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Abgesagte Veranstaltungen, eine schriftlich durchge-
führte Generalversammlung und Bildschirmkonferenzen
anstelle der sonst üblichen Vorstandssitzungen: 
Die nun seit über einem Jahr grassierende Corona-
Pandemie hat auch das Vereinsleben und die Planung
des Netzwerks Bielersee über den Haufen geworfen.
Der Lockdown und die geschlossenen Grenzen 
bewogen viele Menschen ihre Freizeit und Ferien in
der Region zu verbringen. Dadurch standen Natur-
schutzgebiete – wie etwa die St. Petersinsel – unter 
einem erheblichen Nutzungsdruck.

Nach einer starken Zunahme der Corona-Fallzahlen
musste im Frühjahr 2020 auch der Vorstand des Netz-
werks Bielersee Schutzmassnahmen diskutieren und
umsetzen. Ende März fand die periodische Sitzung 
erstmals in unserer Geschichte als Videokonferenz statt.
Dabei traten noch einige technische Schwierigkeiten auf,
die sich jedoch bis zum zweiten Online-Treffen beheben
liessen. Die geplanten Archäologie-Vorträge gingen
noch vor dem ersten Lockdown über die Bühne. Doch
die im Mai terminierte Generalversammlung (GV) und
die Exkursion zum revitalisierten Ufer am Nidau-Büren-
Kanal mussten wir leider absagen – beziehungsweise
verschieben. Mit dem Entscheid, die GV schriftlich
durchzuführen, tat sich der Vorstand schwer und hoffte
vorerst auf eine Möglichkeit im Herbst – allerdings ver-
geblich, wie uns die erneute Verschärfung der Schutz-
massnahmen vor Augen führte.

Der persönliche Austausch hat gefehlt
Wir haben unsere Generalversammlung – neben dem
statutarischen Teil und einer bebilderten Vortragsprä-
sentation – immer auch als ein wichtiges Treffen für den
Austausch und die Vernetzung mit unseren Mitgliedern
verstanden. So gesehen mussten wir schweren Herzens
auf die schriftliche Variante umstellen, welche diese
Möglichkeiten nur beschränkt bietet. Es ging uns dabei
leider nicht anders als vielen anderen Vereinen. Im Sep-
tember und Oktober konnten wir dann mit speziellen
Schutzmassnahmen immerhin die Fischereivorträge
durchführen. Mit der notwendigen Vorsicht und in 
grösseren Räumen war es auch dem Vorstand möglich,
sich zu seinen Sitzungen wieder physisch zu treffen.
Doch nach dem zweiten Lockdown ab Dezember 2020
waren erneut Videokonferenzen angesagt. Auch das 
traditionelle Felchen-Essen (Pfärrit) des Vorstands mit
Gästen fiel dem Virus zum Opfer. So hat uns der persön-
liche Austausch im Corona-Jahr 2020 sicher am meisten
gefehlt.

Die Veranstaltungen im laufenden Jahr haben wir
optimistisch geplant, und die entsprechende Agenda
wurde noch vor dem zweiten Lockdown gedruckt. 
Aufgrund der sich laufend verändernden Situation 

Vorwort des Präsidenten
Das normale Vereinsleben fiel Corona zum Opfer

5

aktualisieren wir die Daten auf unserer Website. 
Interessierte können die Informationen über erforderliche
Anpassungen und Änderungen aber auch telefonisch
abfragen. Zum Zeitpunkt des Redaktionsschlusses dieses
Jahresberichts ist noch keine Vorhersage zum genauen
Datum und zur Form der Generalversammlung 2021
möglich. Sobald man sich wieder in grösseren Gruppen
treffen kann, werden wir jedenfalls einen gemütlichen
Anlass organisieren, um uns wieder begegnen und aus-
tauschen zu können.

A5-Westast: 
Das Ende eines umkämpften Projekts
Als Schutzorganisation haben wir im Ausführungsprojekt
für die Westumfahrung Biel der Nationalstrasse A5 
wesentliches Optimierungspotenzial gesehen und des-
halb im Mai 2017 auch eine entsprechende Einsprache
eingereicht. Gestützt auf unsere Statuten und die Grund-
sätze des Vereins Netzwerk Bielersee richteten wir den
Fokus dabei auf die Störung des Grundwasserhaushalts
in Seenähe, den Halbanschluss Biel-West in der See-
vorstadt, wo vor allem das Naherholungsgebiet des
Strandbodens über Jahrzehnte schwer beeinträchtigt
worden wäre, sowie auf das Tunnelportal Vingelz im 
Rusel. Mit dieser Einsprache landeten wir im Topf der
«Westastgegner», wobei sich unser Widerstand immer
gegen das aus unserer Sicht schlecht konzipierte Auf-
lageprojekt richtete.

Als Präsident des Netzwerks Bielersee konnte ich 
am Dialogprozess «Westast Biel» teilnehmen, dessen 
Ergebnisse in den Medien breit dargestellt worden sind.
Mit dem von Kanton und Bund beschlossenen Verzicht
auf die Realisierung des Auflageprojekts ist unsere Ein-
sprache indirekt gutgeheissen und damit gegenstands-
los. Beeindruckend am Prozess war für mich die ge-
meinsame Entwicklung eines Zukunftsbildes für Biel
und die Agglomeration. Aus Sicht unseres Vereins 

Der Vorstand 
des Netzwerks 
Bielersee an einer
Sitzung vor dem
zweiten Corona-
Lockdown im
Herbst 2020.
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speziell interessant sind dabei die Vorschläge für ein
durchgehendes Seeufer mit parkartigen Freiräumen und
die Weiterentwicklung der Fliessgewässerräume aller
drei Schüss-Arme, der Zihl sowie des Nidau-Büren-
Kanals als grünes Netz mit Revitalisierungen und der
Einbindung von Parkanlagen.

Es bleibt nach wie vor ein Ziel, die in der Region Biel
bestehende Lücke im Nationalstrassennetz zu schliessen.
Im Rahmen des vom Kanton Bern angeregten Dialog-
prozesses hat man zwar verschiedene Varianten betrach-
tet, doch für eine seriöse Entscheidungsfindung braucht
es vertiefende Machbarkeitsstudien.

Es ist zu hoffen, dass die verschiedenen Organisatio-
nen und Behörden für die Weiterentwicklung der lang-
fristigen Massnahmen auf der Basis des Zukunftsbildes
mit gegenseitigem Respekt und ohne Misstrauen in 
einem konstruktiven Dialog bleiben. Der Verein Netzwerk
Bielersee wird sich auch weiterhin für ein landschafts-
verträgliches Projekt einsetzen, in welcher Form die 
Beteiligung der Schutzorganisationen für einen breiter
abgestützten Prozess auch immer gestaltet wird.

Zusammenarbeit mit Stiftung 
und Landschaftswerk 
Wie im Jahresbericht 2019 erwähnt, streben wir eine In-
tensivierung der Zusammenarbeit unseres Vereins mit
der Stiftung Netzwerk Bielersee und dem Landschafts-
werk Biel-Seeland an. Diese enge Dreiergruppe – auch
bekannt als 3G – entstand vor Jahren im Zuge der Fusion
unserer beiden Vorgängervereine Interessengemein-
schaft Bielersee und Verein Bielerseeschutz.

Unsere Organisation ist seit Anbeginn Hauptaktio-
närin des Landschaftswerks. In dieser Rolle vertritt sie
die Haltung, dass die Naturpflege – im Zeitalter des 
Klimawandels und der weltweiten Artenverluste – ein
Kerngeschäft des Landschaftswerks bleiben muss und
weiter gestärkt werden soll. Im Pandemie-Jahr 2020
konnten im Bereich Landschaftspflege glücklicherweise
sehr viele Arbeiten durchgeführt werden.

2015 und 2016 hat das Netzwerk Bielersee zwei 
erfolgreiche Fundraisingaktionen für ein Schilfschutz-
projekt des Landschaftswerks in Erlach und für ein 
Amphibienförderprogramm lanciert. Deshalb hat der

Vorstand entschieden, auch 2020 eine weitere Aktion
zur speziellen Förderung der bedrohten Gelbbauchunke
zu unterstützen. Dabei kamen bis Ende Dezember über
6000 Franken zusammen, die der Vorstand nun mit 
Mitteln aus einem Legat noch aufrunden wird. Allen
Spendenden gilt an dieser Stelle unser herzlicher Dank.

In Lüscherz besitzt die Stiftung eine Parzelle, auf der
das Landschaftswerk den Neubau einer Weihergruppe
für Amphibien realisiert. Das auch von unserem Verein
unterstützte Vorhaben ist gewissermassen ein Vorzeige-
projekt für die angestrebte 3G-Zusammenarbeit.

Natur unter Druck
Im vergangenen Corona-Jahr, als das Reisen ausserhalb
der Landesgrenzen zeitweise unmöglich war, haben
viele Menschen die Natur ihrer Umgebung als attraktiven
Rückzugsort und Freizeitraum entdeckt. Die einge-
schränkte Bewegungsfreiheit hatte zur Folge, dass die
Wälder in Siedlungsnähe, aber auch Fluss- und Seeufer
sowie Naturschutzgebiete – wie etwa die St. Petersinsel –
als Rückzugsorte stark an Bedeutung gewannen. 
Wir können uns glücklich schätzen, dass die Vielfalt an
solchen Naturräumen rund um den Bielersee und im
weiteren Seeland nach wie vor gross ist. Bei allem 
Verständnis für das menschliche Bedürfnis, in einer 
verworrenen Welt in der Natur neue Energie zu tanken,
braucht es aber auch unsere Achtsamkeit, damit diese
wertvollen Naturlandschaften auch als Lebensräume
seltener Pflanzen- und Tierarten erhalten bleiben. 
Die bisweilen an den Tag gelegte Sorglosigkeit setzte 
die natürlichen Lebensräume im Corona-Jahr unter 
erheblichen Nutzungsdruck. Gemeinsam mit anderen
Schutzorganisationen setzen wir uns dafür ein, die 
Naturlandschaften unserer Region nicht nur als Freizeit-
paradiese, sondern auch als Lebensräume zu erhalten.
Dieses Anliegen erfordert den gegenseitigen Respekt 
aller Akteure.

Dank für die Unterstützung
Ach 2020 haben etliche Mitglieder und Gönner ihren
Jahresbeitrag grosszügig aufgerundet. Zahlreiche Spen-
den in der Höhe von über 3000 Franken erhielt das
Netzwerk Bielersee zudem in Gedenken an meinen 
verstorbenen Vater Walter Jakob. Für diese finanziellen
Beiträge möchte ich mich einmal mehr bei allen von
Herzen bedanken.

Der Verein Netzwerk Bielersee lebt vom Engagement
und von der Unterstützung seiner Mitglieder. Speziell
danke ich der Vorstandscrew für ihren nicht selbstver-
ständlichen Einsatz. Nur mit einer guten, präsenten und
aktiven Equipe kann das Netzwerk auf Kurs bleiben.

Adrian Jakob, 
Biologe und Präsident des Vereins Netzwerk Bielersee

Natur unter Druck:
Littering am 

Seeufer bei Ipsach
im Corona-Jahr.



Avant-propos du président
La vie associative perturbée par le corona

Activités annulées, assemblée générale tenue par écrit
et vidéoconférences pour remplacer les habituelles
séances du comité: la pandémie de Covid-19, qui sévit
depuis plus d’une année dans notre pays, a complète-
ment chamboulé la vie associative et le calendrier 
d’activités du Réseau lac de Bienne.
Le confinement et la fermeture des frontières ont
poussé beaucoup de gens à passer leur temps libre et
leurs vacances dans notre région. Cet afflux a nettement
accru la pression sur les réserves naturelles, comme
celle de l’île Saint-Pierre.

Après une forte hausse des cas de Covid-19 au printemps
2020, le comité du Réseau lac de Bienne a, lui aussi, 
été contraint d’envisager et d’appliquer des mesures de
protection. Fin mars, il a ainsi pour la première fois de
son histoire tenu sa séance périodique en vidéoconfé-
rence. Ce jour-là, quelques problèmes techniques ont
encore perturbé les débats. Ils ont toutefois pu être 
résolus jusqu’au rendez-vous suivant, toujours en ligne.
Si les exposés archéologiques ont pu avoir lieu avant le
premier confinement, il a hélas fallu annuler ou repous-
ser l’assemblée générale (AG), agendée en mai, et la 
visite du site revitalisé sur le canal Nidau-Büren. 
Peu enthousiaste à l’idée d’organiser l’AG par écrit, le 
comité a tout d’abord espéré pouvoir la tenir à l’automne.
Un nouveau renforcement des restrictions nous a ensuite
montré à quel point cet espoir avait été vain.

Les échanges personnels ont fait défaut
Abstraction faite de sa partie statutaire et de l’exposé 
illustré qui l’accompagne, nous avons toujours considéré
l’assemblée générale comme une excellente occasion 
de discuter avec nos membres et de mieux les connaître.
Nous avons finalement dû nous résoudre à l’organiser
sous forme écrite, même si cela appauvrit les échanges.

Nous étions toutefois loin d’être seuls dans ce cas. 
Grâce à des mesures de protection spécifiques, tous les
exposés sur la pêche, prévus en septembre et en octobre,
ont pu avoir lieu. Puis, moyennant la prudence requise
et des locaux suffisamment grands, le comité a à nouveau
pu se réunir en présentiel. L’annonce du deuxième
confinement, dès décembre 2020, a cependant remis 
les vidéoconférences au goût du jour. Le traditionnel
«Pfärrit», qui réunit le comité et des invités autour d’un
plat de perches, a également été victime du virus. 
En 2020, année placée sous le signe du corona, ce sont
surtout les échanges personnels qui nous ont manqué.

En ce qui concerne les manifestations durant l’année
en cours, le programme est optimiste et nous l’avons
imprimé avant le début du deuxième confinement. 
La situation évoluant sans cesse nous actualisons en
continu les données sur notre site internet. Les personnes
intéressées peuvent également obtenir par téléphone
des informations sur les derniers changements apportés
au calendrier. Au délai rédactionnel du présent rapport,
nous ne pouvions prévoir ni la date ni la forme de l’as-
semblée générale de 2021. Dès que de grandes réunions
de personnes seront à nouveau autorisées, nous ne
manquerons pas d’organiser un événement convivial
pour nous rencontrer et discuter librement.

Axe ouest de l’A5: 
abandon d’un projet controversé
Du point de vue de l’organisation de protection que nous
sommes, nous avions identifié des moyens d’améliorer
considérablement le projet de contournement ouest 
de Bienne par l’A5. Nous avons donc déposé une oppo-
sition dans ce sens en mai 2017. Nous fondant sur nos
statuts et les principes de notre association, nous avons
mis l’accent sur la perturbation du régime des eaux à
proximité du lac, la présence de la demi-jonction Bienne-

Ouest au faubourg du lac
(dont la réalisation allait
notamment perturber
pendant des années 
la zone de détente des
Prés-de-la-Rive) et sur le
portail du tunnel de 
Vigneules à Rusel. 
Le dépôt de notre opposi-
tion nous a placés dans 
le camp des adversaires
du projet, bien que nous
ne remettions en question
que le projet mis à l’en-
quête, que nous jugions
perfectible.
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En tant que président du Réseau lac de Bienne, 
j’ai pu participer au processus de dialogue Axe ouest
Bienne, dont les médias ont largement commenté les
résultats. Le canton et la Confédération ayant décidé 
de renoncer à réaliser le projet mis à l’enquête, notre
opposition est indirectement acceptée et dès lors sans
objet. À mon avis, ce processus a eu le mérite de définir
un avenir pour Bienne et son agglomération. Du point
de vue de notre association, les propositions les plus 
intéressantes concernent l’accessibilité du lac et l’amé-
nagement de zones de verdure le long de ses rives, de
même que la création d'un réseau vert après un nouvel
élargissement de l’espace réservé aux trois bras de la
Suze, à la Thielle et au canal de Nidau-Büren, avec revi-
talisation des cours d’eau et intégration de parcs.

Reste à combler la lacune dont le réseau national
des routes souffre dans la région de Bienne. Diverses 
variantes ont certes été examinées dans le cadre du pro-
cessus de dialogue lancé par le canton de Berne, mais
seules des études de faisabilité approfondies permet-
tront de prendre des décisions sur une base solide.

Espérons que les diverses organisations et autorités
poursuivront le dialogue dans un climat de confiance et
de respect mutuels afin de définir les mesures à prendre
sur le long terme pour concrétiser l’avenir de Bienne.
L’association Réseau lac de Bienne continuera à défendre
un projet qui respecte le paysage et qui inclura, sous une
forme ou une autre, une large participation des organi-
sations de protection. 

Collaboration avec la fondation et avec
Action paysage Bienne-Seeland 
Comme mentionné dans le rapport annuel 2019, nous
souhaitons intensifier la collaboration de notre associa-
tion avec la Fondation Réseau lac de Bienne et Action
paysage Bienne-Seeland. Ce trio, également appelé
«groupe des trois», a vu le jour il y a des années, après 
la fusion des deux associations à qui nous devons notre
création (Association des amis du lac de Bienne et 
Société pour la protection des rives du lac de Bienne).

Notre organisation a de tout temps été la principale
actionnaire d’Action paysage. À ce titre, elle estime qu’à
l’ère du changement climatique et de la perte de bio-
diversité au niveau mondial, Action paysage doit s’atta-
cher encore et toujours, voire davantage que jusqu’ici, 
à préserver la nature. Malgré la pandémie, de nombreux
travaux de préservation du paysage ont heureusement
pu être menés à bien en 2020.

En 2015 et en 2016, le Réseau lac de Bienne a lancé
deux collectes de fonds pour financer un projet d’Action
paysage destiné à protéger des roselières à Erlach et 
un programme en faveur des amphibiens. Vu le succès
de ces collectes, le comité a décidé de lancer un nouvel
appel de fonds en 2020, spécialement en faveur du 

sonneur à ventre jaune. Jusqu’à fin décembre, cette action
a réuni plus de 6000 francs, somme que le comité arron-
dira au moyen d’un legs. Nous adressons nos sincères
remerciements à tous les donateurs et donatrices.

Notre fondation possède à Lüscherz une parcelle 
de terrain où Action paysage crée un ensemble d’étangs
pour les amphibiens. Également soutenu par notre asso-
ciation, ce projet illustre le résultat d’une collaboration
étroite au sein du «groupe des trois».

La nature sous pression
L’année dernière, alors que la pandémie interdisait tout
voyage hors de nos frontières, beaucoup de gens ont
découvert la nature de leur région et en ont profité pour
se reposer ou s’adonner à leurs loisirs. Les restrictions
promulguées ont fortement accru la fréquentation des
forêts proches des agglomérations, mais aussi des rives
des lacs et des rivières ainsi que des réserves naturelles,
comme celle de l’île Saint-Pierre. Heureusement, on
trouve une grande variété de telles zones autour du lac
de Bienne et dans le Seeland. 

Bien qu’il soit facile de comprendre que des êtres
humains éprouvent le besoin de se ressourcer dans 
la nature alors que le monde semble devenu fou, un
minimum de respect s’impose néanmoins pour préserver
la nature, car elle sert également d’habitat à des espèces
animales et végétales rares. Durant l’année du Covid-19,
l’insouciance observée a exercé une forte pression sur
les écosystèmes naturels. En collaboration avec d’autres
organisations de protection, nous œuvrons pour sauve-
garder les paysages naturels de notre région non seule-
ment pour qu’ils offrent un cadre idyllique aux activités
de loisir, mais aussi pour maintenir leur fonction d’éco-
système. La réalisation de cet objectif passe toutefois par
le respect mutuel de tous les intervenants.

Un soutien bienvenu
En 2020, divers membres, donatrices et donateurs ont
généreusement arrondi leur contribution annuelle. 
Le Réseau lac de Bienne a également reçu de nombreux
dons, totalisant 3000 francs, suite au décès de mon père,
Walter Jakob. Je remercie du fond du cœur toutes les
personnes qui nous ont apporté un appui financier.

L’association Réseau lac de Bienne ne peut mener
ses activités que grâce à l’engagement et au soutien de
ses membres. Je tiens à remercier tout spécialement
l’équipe du comité, dont les membres n’ont jamais 
ménagé leurs efforts. Seule une équipe résolue et dyna-
mique permet à notre association de garder le cap.

Adrian Jakob, 
biologiste et président de l’association 
Réseau lac de Bienne 
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Die Schilfbestände haben sich erholt
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Im Auftrag der kantonalen Abteilung Naturförderung
hat das Landschaftswerk Biel-Seeland die Wirkung 
der Schilf- und Uferschutzmassnahmen am Bielersee
untersucht. Wie die entsprechende Erfolgskontrolle
zeigt, haben sich die Schilfbestände – nach einem 
massiven Rückgang zwischen 1960 und 1990 – in der
Zwischenzeit wieder erholt und flächenmassig ausge-
breitet. Die positive Entwicklung erfolgte dabei auch
an Uferabschnitten ohne schützende Eingriffe in Form
von Lahnungen, anderen Wellenbrechern oder Sedi-
mentspülungen. Der eher überraschende Befund weist
darauf hin, dass die Anreicherung von Sedimenten 
in der Flachwasserzone eine entscheidendere Rolle
spielen dürfte als bisher angenommen. Und die Ufer-
streifen sind während Winterstürmen offenbar wieder
stabiler als früher, weil Armleuchteralgen vermehrt
den Seegrund besiedeln.

«Wenn die Entwicklung so weitergeht, werden wir in
absehbarer Zeit an den Bielerseeufern kein Schilf mehr
sehen», warnte der Seekenner und Biologie-Professor
Pierre-André Tschumi von der Universität Bern Mitte 
der 1980er-Jahre. Wie an vielen anderen Seen in Mittel-
europa stellte man damals auch in der Region einen
starken Rückgang der aquatischen Röhrichtbestände
fest. Besorgte Anwohner forderten den Verein Bielersee-
schutz (VBS) – eine Vorgängerorganisation des Netzwerks
Bielersee – damals auf, Massnahmen gegen die Flächen-
einbussen der natürlichen Ufervegetation zu treffen 
und die noch vorhandenen Schilfbestände besser zu
schützen.

Als wichtigste Ursachen für das allmähliche Ver-
schwinden der Pflanzen vermuteten Fachleute erhöhte
mechanische Belastungen der Schilfbestände durch
Schwemmgut, die Überdüngung des Seewassers mit

Phosphor und eine damit zusammenhängende Erosion
des Seegrundes in der Flachwasserzone.

Schilfschutz ab 1989
Nach umfangreichen Abklärungen durch den heute
beim Landschaftswerk tätigen Bieler Ingenieur Christoph
Iseli lancierte der VBS 1989 ein umfassendes Schilf-
schutzprojekt. An den Naturufern in Mörigen, Täuffelen,
Lüscherz und Erlach standen beim tiefen Wasserstand
im Winter während Wochen insgesamt rund 800 Zivil-
schutzpflichtige aus der Region im Einsatz und realisier-
ten erste Lahnungen zum Schutz der Schilfbestände.
Dabei handelt es sich um Wellenbrecher aus Weiden-
zweigen, die möglichst dicht in eine uferparallele, 
doppelte Pfahlreihe gepackt werden. Sie bewirken so
eine Beruhigung der Wellen hinter der Lahnung, was
die mechanische Belastung der Schilfbestände durch
aufgewirbeltes Wasser und Schwemmholz reduziert.
Zudem werden feine Schwemmstoffe abgelagert, was
der Ufererosion entgegenwirkt und zu einer Auflandung
der Flachwasserzonen führt. Die später auch an weiteren
Orten am Bielersee ausgebauten technischen Schutz-
massnahmen sollen nicht einen bestimmten Uferzustand
zementieren, sondern dem Schilf während einer Über-
gangsphase ermöglichen, sich zu regenerieren. Sie waren
denn auch nie als Ersatz für langfristig erforderliche
Massnahmen – wie insbesondere die Verbesserung der
Wasserqualität – gedacht.

Neben ihrer Schutzwirkung für das Schilf bilden 
Lahnungen in der Flachwasserzone ökologisch wertvolle
Strukturelemente, die einer Vielzahl von Jungfischen
und Kleintieren Lebensraum bieten. Durch die Nutzung
und Pflege der landschaftstypischen Kopfweiden wird
durch den Lahnungsbau zudem ein weiteres ökologisch
bedeutendes Landschaftselement erhalten. Die periodi-

Die Lahnungen
wirken sich 

dämpfend auf die
Wellen aus und

schützen dadurch
den ufernahen 

Schilfgürtel.



sche Erneuerung der Wasserbauten aus Naturmaterialien
durch das Landschaftswerk Biel-Seeland schafft ausser-
dem einen sozialen Mehrwert. Denn für den Schilfschutz
werden Langzeitarbeitslose, Asylsuchende und vorläufig
aufgenommene Flüchtlinge eingesetzt, was unter ande-
rem deren soziale Integration fördert.

Aufwändiger Unterhalt der Lahnungen
Eine frisch erstellte Lahnung verfügt über eine Durchläs-
sigkeit von ungefähr 25 Prozent. Weil sich deren Füllung
mit Weidenzweigen im Lauf der Zeit zersetzt, nimmt
ihre Porosität nach drei Jahren auf rund 50 Prozent zu.
Damit lässt das Dämpfungsvermögen eines solchen
Wellenbrechers stark nach und ist vier Jahre nach der
Erstellung praktisch unbedeutend. Während die Lebens-
zeit der in den Seeboden gerammten Fichtenpfähle
etwa 15 Jahre beträgt, muss man die Weidenpackungen
also in einem Rhythmus von 3 bis 4 Jahren erneuern,
damit ihre wellendämpfende Wirkung erhalten bleibt.
Dieser regelmässige Unterhalt war am Bielersee bis 2007
durch mehrere Schilfschutzprojekte gewährleistet. 
Um die periodische Erneuerung kümmerten sich dabei
primär das Arbeitswerk des VBS und später das Land-
schaftswerk.

Dauerhafter und weniger aufwändig im Unterhalt
sind die an den Südufern des Bielersees ebenfalls reali-
sierten Palisadenlahnungen. Allerdings ist ihre wellen-
dämpfende Wirkung mit bloss 20 bis 30 Prozent deutlich
schwächer als diejenige von Weidenlahnungen.

Erfolgskontrolle nach 30 Jahren
Rund 30 Jahre nach dem Bau der ersten Lahnungen 
am Bielersee wollte die Abteilung Naturförderung des
Kantons Bern in Erfahrung bringen, in welchem Ausmass
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sich die technischen Schutzmassnahmen bewährt haben
und ihre Wirkung auf die Entwicklung der Schilfbestände
beurteilen. Im Mai 2020 legte das beauftragte Land-
schaftswerk den entsprechenden Bericht «30 Jahre Schilf-
schutz am Bielersee – eine Erfolgskontrolle» vor. Die 
Resultate sind zum Teil auch für Fachleute – wie etwa
für den Projektleiter Christoph Iseli – überraschend.
Denn sie zeigen, dass sich die Schilfbestände am Bieler-
see insgesamt erholt haben – und zwar unabhängig von
den realisierten Schutzmassnahmen.

Wie frühere Untersuchungen aus den späten
1980er-Jahren – anhand der Vergleiche von Luftbildern –
dokumentierten, gingen am Bielersee zwischen 1956
und 1980 Schilfflächen im Umfang von über 25 Hektaren
verloren. Diese Verluste erfolgten dabei sowohl durch
die seewärtige Verschiebung der Grenze zwischen Land-
und Wasserschilf als auch durch eine markant landwär-
tige Verschiebung der seeseitigen Bestandesgrenze des
Wasserschilfes.
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Für die aktuelle Untersuchung nahm das Land-
schaftswerk 36 Uferabschnitte mit einer Gesamtlänge
von 3160 Metern unter die Lupe. Dazu wertete es die
Flächenveränderung der Wasserschilfbestände in den
zwei Perioden von 1995 bis 2000 sowie zwischen 2000
und 2015 aus. Gemäss den neusten Erkenntnissen setzte
nach dem allgemeinen Rückgang der Schilfflächen bis in
die 1990er-Jahre an den meisten Standorten eine Erho-
lung ein, die sich in der jüngeren Zeit beschleunigt hat.

Mit einer Zunahme von 225 und 198 Prozent weisen die
beiden Untersuchungsstandorte Mörigen und Erlach
den grössten relativen Flächenzuwachs auf. Obwohl das
Wasserschilf westlich des Hafens von Täuffelen praktisch
verschwunden ist, sieht die Bilanz mit einer Ausdehnung
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auf 123 Prozent auch hier positiv aus. Den in Lüscherz
verzeichneten Rückgang auf noch 80 Prozent der früheren
Fläche können sich die Fachleute bislang nicht schlüssig
erklären. Ein grosser Anteil des Verlusts geht auf das
Konto einer allmählichen Auslichtung und schliesslich
fast vollständige Bestandesauflösung auf einer archäolo-
gischen Fundstelle.

Heterogene Entwicklung
Auffallend ist die im zeitlichen Ablauf und in der geo-
grafischen Verteilung sehr heterogen verlaufende 
Entwicklung der Bestandesflächen. Auch lässt sich nicht
eindeutig feststellen, dass durch Lahnungen geschützte
Schilfbestände besser gedeihen konnten als solche ohne
technische Schutzmassnahmen.

Eine wichtigere Rolle spielt dagegen die Anreicherung
von Sedimenten in der Flachwasserzone. Die aktuelle
Untersuchung dokumentiert auch die Entwicklung des
Seebodens, indem sie Seegrundvermessungen des
Landschaftswerks aus den 1990er-Jahren mit dem neuen
Geländemodell des Bielersees von 2016 vergleicht. 
So konnte man an Uferabschnitten mit Erosionserschei-
nungen oder mit einem stabilen Seegrund in den 
20 Jahren von 1995 bis 2015 keine Veränderung der
Schilfausdehnung feststellen. Wo sich Schwemmstoffe
ablagern, nahm die Schilffläche pro Laufmeter Uferlänge
hingegen jährlich um 0,33 Quadratmeter zu. Christoph
Iseli interpretiert dies als deutlichen Hinweis darauf,
dass die Entwicklung der Schilfbestände viel stärker 
von der Uferdynamik beeinflusst wird als bisher ange-
nommen. Dabei hat die Anreicherung von Sedimenten
markant positive Auswirkungen. Diese Beobachtung
lässt den Schluss zu, dass der starke Schilfrückgang in
der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts wahrschein-
lich in erster Linie eine Folge der fortschreitenden Ufer-
erosion war.

Vom Schilfschutz zur Uferrevitalisierung
Es wäre falsch, aus diesen neu gewonnenen Erkenntnis-
sen zu schliessen, die bisher realisierten technischen
Schutzmassnahmen hätten keine positive Wirkung auf
die Entwicklung der Schilfbestände am Bielersee. Denn
in Uferbereichen mit einer genügend starken Wellen-
und Sedimentdynamik bewirkten die Lahnungen durch-
aus eine gewünschte Ablagerung von Schwebstoffen 

Uferbereich Schilffläche 1995 Schilffläche 2015
Mörigen 4 800 m2 10 800 m2

Täuffelen 20 700 m2 25 400 m2

Lüscherz 23 800 m2 19 000 m2

Erlach 5 700 m2 11 300 m2

Gals 0 m2 1 400 m2

Total 55 000 m2 67 900 m2

Entwicklung der Wasserschilfbestände an fünf untersuchten Flachufern
des Bielersees.

Periodischer 
Unterhalt 

der Lahnungen
durch das Land-

schaftswerk.



im Flachwasser, was die Ausbreitung der Schilfbestände
fördert. Dies ist in Mörigen und Erlach der Fall, in gerin-
gerem Mass in Lüscherz, nicht jedoch in Täuffelen 
westlich des Hafens. Folgern liesse sich daraus allenfalls,
dass die getroffenen Massnahmen nicht überall den
standörtlichen Verhältnissen angepasst waren.

Somit bleibt die Frage nach den Gründen für die
festgestellte Erholung von Schilfflächen ohne jeglichen
technischen Schutz. Christoph Iseli stellt fest, dass die
früher massenhaften Anschwemmungen von Fadenalgen,
welche die Schilfbestände mechanisch belastet hatten,
nach der Jahrtausendwende nicht mehr auftraten, weil
das Seewasser weniger überdüngt war. Etwa zur gleichen
Zeit begann im Bielersee eine starke Ausbreitung der
Armleuchteralgen, die Gewässer mit tieferen Nährstoff-
gehalten bevorzugen. Wie das Schweizer Laichkraut
können sie grün überwintern und damit während 
Winterstürmen bei tiefem Seespiegel den Seegrund 
stabilisieren und so der Ufererosion entgegenwirken,
was wiederum den Schilfbeständen zugutekommt.

Demnach hat sich die Reduktion der Nährstoffkon-
zentrationen – durch den Ausbau der Kläranlagen, das
1986 verfügte Phosphatverbot in Waschmitteln und die
Verschärfung der Düngervorschriften – günstig auf das
Wachstum der aquatischen Röhrichtbestände ausgewirkt.

Durch ihre Wirkung auf die Sedimentablagerung 
haben die Lahnungen dem Schilf während einer Über-
gangszeit geholfen, an den Gestaden des Bielersees zu
überleben und sich wieder auszubreiten. Nach dieser
Phase geht es nun verstärkt um die Renaturierung der

Uferabschnitte. Das seit 2011 geltende Gewässerschutz-
gesetz verlangt, dass die vielerorts mit Steinblöcken 
verbauten Seeufer revitalisiert werden, um auch an den
Stillgewässern wieder eine natürliche Dynamik zuzu-
lassen. «Dies bedeutet, dass sowohl Verlandungen und
Sedimentanreicherung gefordert wie auch Erosions-
prozesse an der Uferlinie toleriert werden sollen», erklärt
Christoph Iseli. An Uferabschnitten, wo kein Schilf 
vorhanden ist, können Pflanzungen im Wasser – in
Kombination mit Schutzmassnahmen und Sediment-
spülungen – die Ansiedlung von Wasserschilfbeständen
ermöglichen oder stark beschleunigen. Erfolgverspre-
chend sind solche Schilfpflanzungen allerdings nur in gut
geschützten Uferabschnitten ohne starken Wellengang.

Beat Jordi, Journalist BR und bis 2020 
Vorstandsmitglied des Netzwerks Bielersee

Weitere Informationen:
Publikationen zum Schilfschutz am Bielersee:
www.landschaftswerk.ch
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Trotz Kurzarbeit und der mehrwöchigen Sistierung
sämtlicher Beschäftigungsprogramme während des
ersten Corona-Lockdowns im Frühjahr 2020 hat 
das Landschaftswerk Biel-Seeland die Covid-Krise gut
überstanden. Der Sozialbetrieb spürt die Auswirkungen
vor allem im Bereich Naturgartenbau. So haben viele
Leute ihre Gärten als attraktiven Freizeitraum entdeckt
und lagern deren Gestaltung und Pflege vermehrt aus.
Die Geschäftsführerin Marion van der Meer äussert
sich im Interview zu den zahlreichen Veränderungen,
welche die Pandemie mit sich bringt.

Inwiefern hat die Corona-Krise die Arbeit des Land-
schaftswerks beeinflusst?
Marion van der Meer: In unseren Beschäftigungspro-
grammen haben vor Ausbruch der Corona-Pandemie
125 Leute gearbeitet. Praktisch von einem Tag auf den
andern stand unser grosses Betriebsgebäude an der 
Bieler Mattenstrasse im März 2020 leer. Denn der Kanton
Bern hat während des ersten Lockdowns alle Integra-
tionsprogramme geschlossen. Auch rund die Hälfte 
unserer eigenen Angestellten musste zuhause bleiben
und dort weiterarbeiten. Nur das Team der Landschafts-
pflege war noch vor Ort, doch standen ihm die üblichen
Dienstleistungen – wie etwa die betriebseigene Kantine –
nicht mehr zur Verfügung.
Bemerkenswert finde ich, dass während der ersten Infek-
tionswelle viel drastischere Massnahmen galten als in
der Zeit danach, obwohl die Ansteckungsraten später
viel höher lagen.

Konnte das Landschaftswerk die in den Sozialprogram-
men beschäftigten Personen weiterhin betreuen?
Das Team Soziales hatte im beruflichen Alltag weniger
zu tun, weil es keine Ein- und Austritte mehr gab. 
Trotz der Kurzarbeit bauten wir eine Hotline auf, und 
die Sozialarbeitenden waren mit allen Programmteil-
nehmern lose in telefonischem Kontakt. Dadurch ist es
gelungen, schwierige Situationen aufzufangen. Das
Landschaftswerk hat den Leuten damit auch signalisiert,
dass eine Arbeitsbeziehung besteht und dass wir uns
auf ihren Wiedereinstieg freuen. Das Ende des ersten
Lockdowns im April 2020 war denn auch für alle ein
Highlight. Man sah den Leuten an, was ihnen diese 
Arbeit wert ist, und wir stellten fest, dass sie sich nach
Wochen der Abwesenheit und erzwungenen Isolation
darauf freuten.

Inwiefern hilft die Arbeit den Leuten über die Runden?
Auf kantonaler Ebene besteht eine Tendenz, vor allem
die berufliche Integration zu fördern. Für uns ist aber
auch die soziale Integration ein wichtiges Anliegen, das
dem Team des Landschaftswerks sehr am Herzen liegt.
Es gibt nämlich immer Leute, die im Moment aus unter-
schiedlichen Gründen keine unmittelbare Chance haben,
in den Arbeitsmarkt einsteigen zu können. Für das 
soziale Gefüge unserer Gesellschaft ist es jedoch zentral,
dass diese Betroffenen sich trotzdem beteiligen und 
einer sinnvollen Arbeit nachgehen können. Deshalb sind
wir in der Lage, auch arbeitsintensive Aufträge – wie die
Neophyten-Bekämpfung – anzunehmen, was mit ein
Grund für die Zunahme der öffentlichen Mandate ist.

Hat der Kanton das Landschaftswerk für die Schliessung
der Integrationsprogramme entschädigt?
Die genaue Ausgestaltung der Entschädigung ist noch
offen, doch wir gehen davon aus, dass wir eine Kompen-
sation für die finanziellen Ausfälle erhalten, weil der
Kanton entschieden hat, die Programme zu sistieren. 
Für unsere fest angestellten Mitarbeitenden konnten wir
zum Teil Kurzarbeit geltend machen, während der 
Bereich Landschaftspflege mehr zu tun hatte, weil die
Programmteilnehmenden nicht mehr vor Ort waren.

Wie sieht es denn mit der Auftragslage aus?
Im ersten Lockdown mussten wir uns fragen, ob wir 
das Angebot der Landschaftspflege ganz einstellen,
denn wir betreuen zahlreiche Aufträge, bei denen das
Landschaftswerk auf viel Manpower angewiesen ist. 
Wir haben alles durchgerechnet und sind zum Schluss
gekommen, dass wir auch ohne Programmteilnehmende
weitermachen wollen. Im Nachhinein betrachtet war
dies ein wichtiger und glücklicher Entscheid. Vor allem
in Privatgärten besteht ein zunehmender Bedarf nach
unseren Dienstleistungen. Die Leute waren im Corona-

Interview mit der Landschaftswerk-Geschäftsführerin 
Marion van der Meer
Das Landschaftswerk kommt gut 
durch die Corona-Krise
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Jahr gezwungenermassen mehr zu Hause und hatten
deshalb Lust, ihre Gärten aufzuwerten und angedachte
Projekte zu realisieren. So profitierten wir in diesem 
Bereich von einer guten Auftragslage.

Wie hat sich die Rolle der Geschäftsleitung durch die
Corona-Pandemie verändert?
Die Krisensituation macht uns offen für Veränderungen
und pragmatische Anpassungen der eigenen Organisa-
tion. Wir halten weniger als früher am Althergebrachten
fest, sind flexibler, und es gibt im Betrieb nun weniger
Hierarchien, weil man zur Lösung von Problemen jeweils
den direkten Kontakt zu den Schlüsselpersonen sucht.
Diese Veränderung empfinde ich als sehr angenehm.

Wie steht es um das Betriebsklima?
Aufgrund der fehlenden direkten Kontakte war es zwin-
gend, sich anders zu organisieren. Wenn es nicht mehr
möglich ist, sich normal zu treffen und Informationen
auszutauschen, leidet die Kommunikation, und es 
entsteht eine künstliche Distanz, die auch aus Sicht des
Betriebsklimas gefährlich ist. Wir konnten ja nicht mehr
zusammen das Mittagessen einnehmen, uns bei einem
Kaffee unterhalten, andere Teams besuchen und auf diese
Weise die sonst üblichen Informationen austauschen.
Dieser praktisch über Nacht verordnete Wandel erfor-
derte enorme Anpassungsleistungen. Veränderungen
sind zwar weiterhin nötig, doch sie gehen inzwischen
weniger weit, weil wir nun wieder mit unseren Pro-
grammteilnehmenden arbeiten können. So ist etwa 
unsere Kinderkleiderbörse zwar auch im zweiten Lock-
down geschlossen, doch verkauft sie ihre Waren inzwi-
schen über die Internet-Plattform «Tutti» und die hier
Beschäftigten übernehmen zum Teil andere Aufgaben.
Kurzarbeit ist für uns kein Thema mehr, weshalb die
Ausgangslage inzwischen völlig anders ist.

Inwiefern wird sich Corona auch nach Überwindung
der Pandemie auf das Landschaftswerk auswirken?
Ich bin überzeugt, dass diese Krise unsere Betriebskultur
nachhaltig verändert hat – und zwar auch zum Positiven,
weil wir nun besser trainiert sind, um flexibel auf 
Veränderungen zu reagieren. Dabei kam uns die prag-
matische Arbeitseinstellung der Leute zugute, das Beste
aus der schwierigen Situation zu machen. In diesem
Sinne bin ich stolz auf die verschiedenen Teams und den
ganzen Betrieb.

Haben sich durch Corona auch neue Geschäfts-
möglichkeiten ergeben?
Als Bereicherung empfinde ich die Neuorganisation des
Hauslieferdienstes in Zusammenarbeit mit Pro Senec-
tute und der VCS-Regionalstelle unter dem Dach von 
«Willi». Altersorganisationen wiesen uns darauf hin,

dass Angebote für Betagte eher auf Zustimmung stossen,
wenn sie sich nicht nur an Senioren, sondern an alle 
Altersgruppen richten. Als Landschaftswerk tragen wir
hier nun mehr Verantwortung, haben aber auch neue
Freiheiten gewonnen. Der Kundenstamm ist stark 
gewachsen. Wir konnten mit dem Projekt auch während
der zweiten Pandemiewelle zeigen, dass wir für die
Leute da sind, was sehr geschätzt wird. Aus Sicherheits-
überlegungen hat die früher angebotene Begleitung 
der Senioren in den Läden während der Pandemie leider
nicht mehr funktioniert.

Welchen Anteil hatte das Landschaftswerk an der 
Solidaritätsaktion «Biennevole», also dem Einkaufs-
service für Personen, die als Folge der Ansteckungs-
gefahr durch das Corona-Virus ihre Wohnung nicht
mehr verlassen konnten?
«Biennevole» ist nicht ein betriebliches Projekt des
Landschaftswerks. Wir haben die Freiwilligen, welche
diesen Kurierdienst aufgebaut haben, aber organisato-
risch und logistisch unterstützt. Es war ein Highlight,
weil im ersten Lockdown viele Leute etwas Sinnvolles
machen und helfen wollten. Die Belieferten waren 
überaus dankbar, dass man ihnen die benötigten Lebens-
mittel und Güter des täglichen Bedarfs kostenlos per
Velo nach Hause brachte – und natürlich auch für die
mündlichen Kontakte in der erzwungenen Isolation. Als
Kuriere standen auf freiwilliger Basis auch einige unserer
Angestellten und Teilnehmende von Integrationspro-
grammen im Einsatz. Es war für sie eine Möglichkeit, 
in dieser fast ohnmächtigen Situation dennoch etwas
Vernünftiges zu tun.

Welche Perspektiven bietet das Jahr 2021?
Ich freue mich darauf, denn unser Planungsbüro und 
die Landschaftspflege sind gut in Fahrt. Neu können wir –
im Rahmen des Nationalen Finanzausgleichs (NFA) –
auch Bundesgelder für kleinere Projekte zur Förderung
der Artenvielfalt einsetzen, wenn die Mittel auf lokaler
und regionaler Ebene dafür nicht ausreichen. Zudem
geht es um die Weiterentwicklung des erfolgreichen 
Lieferdienstes «Willi». Neu sind wir auch stark in den
Branchenverband Arbeitsintegration Schweiz eingebun-
den, indem unser Geschäftsleitungs-Mitglied Regina
Stucki die Regionalgruppe im Kanton Bern präsidiert.
Dies ist wertvoll für den Informationsaustausch unter
den Akteuren in diesem Bereich, und wir fühlen uns 
als verhältnismässig kleines Sozialunternehmen auch
geehrt, den Verband auf diese Weise unterstützen zu
können.

Interview: Beat Jordi



Ökologische Ersatzmassnahmen im Naturschutzgebiet Gals
Wiederherstellung eines naturnahen Seeufers

schutzgesetz untersagt solche Seeschüttungen grund-
sätzlich. Ausnahmen sind nur unter restriktiven Rahmen-
bedingungen genehmigungsfähig. Dies ist zum Beispiel
der Fall, wenn überwiegende öffentliche Interessen eine
Schüttung erfordern und sofern sich der angestrebte
Zweck anders nicht erreichen lässt. Die kantonalen Fach-
stellen haben für die von den SBB geplante Seeschüttung
ökologische Ersatzmassnahmen in gleichem Umfang
verlangt und dabei das Seeufer im Naturschutzgebiet bei
Gals vorgeschlagen.

Grosses Revitalisierungspotenzial
Das Ufer des Bielersees südlich des Zihlkanals auf dem
Gemeindegebiet von Gals hat sein heutiges Erschei-
nungsbild zu einem grossen Teil zu Beginn des letzten
Jahrhunderts erhalten. Die erste Juragewässerkorrektion
senkte den Seespiegel um mehrere Meter ab. Die an-
liegenden Seeuferflächen wurden entwässert. In den
1930er-Jahren hat man das Ufer von der Gemeindegrenze
zu Erlach bis an die Zihlmündung zudem mit einer 
harten Ufermauer gesichert. Seither trennt die Ufermauer
den landseitigen entwässerten Auenwald vom See. Die
einst natürlichen flachen und ausladenden Übergangs-
zonen zwischen Land und Wasser mit Grosseggenrieden
und Röhricht fielen der zivilisatorischen Entwicklung
zum Opfer.

Trotzdem oder gerade deswegen ist das Revitalisie-
rungspotential an diesem Seeabschnitt aussergewöhnlich
hoch. In der Revitalisierungsplanung «Seeufer» des 
Kantons Bern wird dem Uferabschnitt ein sehr hoher
ökologischer Nutzen für Natur und Landschaft im Ver-
hältnis zum Aufwand attestiert. Und die Bedingungen

Aufgrund der engen Platzverhältnisse beim Doppel-
spurausbau zwischen Twann und Ligerz sehen die SBB
im Bereich des kantonalen Fischereistützpunkts in 
Bipschal eine Seeschüttung vor. Das Gewässerschutz-
recht lässt einen solchen Verlust an Seefläche jedoch
nur in wenigen Ausnahmefällen zu. Als Kompensation
braucht es ökologische Ersatzmassnahmen, die im
konkreten Fall im Naturschutzgebiet am Bielerseeufer
bei Gals erfolgen. Hier soll das in den 1930er-Jahren
hart verbaute Seeufer renaturiert und damit ökologisch
massgeblich aufgewertet werden, was den Verlust 
an Gewässerlebensraum in Bipschal hinreichend kom-
pensiert.

Die Eisenbahnstrecke zwischen Twann und Ligerz gilt 
als Nadelöhr im schweizerischen Schienennetz. Auf der
wichtigen Verkehrsachse zwischen Bodensee und 
Genfersee lässt sich dieses Linienstück am Jurasüdfuss
bislang nur eingleisig befahren. Die SBB plant daher 
einen Doppelspurausbau. Bereits früh in der Projektie-
rungsphase zeigte sich, dass zur Lösung des Verkehrs-
problems am ehesten eine Umfahrung von Ligerz durch
einen neuen Eisenbahntunnel in Frage kommt. Dessen
Ostportal befindet sich beim kantonalen Fischereistütz-
punkt in Bipschal. Aufgrund der topografischen Bedin-
gungen und der bestehenden Infrastrukturanlagen – 
mit Kantonsstrasse und Seeuferweg – sind die Platzver-
hältnisse für die neue Doppeltrasse sehr eng. Deshalb
lässt sich die Verbindung zwischen dem Tunnelportal und
dem Bahnhof Twann nur mittels einer Seeschüttung
zwischen dem Fischereistützpunkt und der Kleintwann-
matte realisieren. Doch das heute geltende Gewässer-
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ansonsten nicht erkennbar sein. Der Rückbau der Ufer-
mauer wird die Erosion begünstigen, so dass sich die
heute steilen Ufer abflachen. Dabei kommt es im Bereich
zwischen der Uferlinie und den Wellenbrechern zu einer
Ablagerung der abgetragenen Feinsedimente. In diesen
vom Wellenschlag geschützten Flachwasserzonen 
können Unterwasserpflanzen und Röhricht wachsen,
wobei die neu geschaffenen Vegetationszonen die Ero-
sionsprozesse mit der Zeit wieder verlangsamen.

Als Ergänzung und Fortführung der 2002 gebauten
Wellenbrecher ist in Richtung des Zihlkanals zusätzlich
eine rund 80 Meter lange Holzlahnung vorgesehen. 
Sie schafft Unterwasserstrukturen und Versteckmöglich-
keiten für Fische und fördert als Bisenschutz die natür-
liche Entwicklung von seichten Flachwasserzonen. 
Die starren Waldränder hin zum See werden mit Pflege-
eingriffen ökologisch aufgewertet und die neugestalteten
Ufer abschnittsweise mit Strauchweiden gesichert.

Die bauliche Umsetzung der geplanten Massnahmen
soll etwa zeitgleich zum Doppelspurausbau zwischen
Twann und Neuenstadt erfolgen.

Daniel Bernet, Zoologe, 
Vorstandsmitglied Netzwerk Bielersee

für umsetzbare Aufwertungsmassnahmen entlang des
Seeufers dürften wohl nirgends günstiger sein als hier:
Die landseitigen Uferparzellen gehören dem Kanton
Bern. Der ganze Abschnitt befindet sich im Naturschutz-
gebiet Gals mit ausschliesslich ökologisch orientierten
Zielsetzungen. Die Bewirtschaftung der unmittelbar 
anschliessenden Waldparzellen obliegt dem Staatsforst-
betrieb. In der Umgebung gibt es keine zu schützenden
Gebäude oder Infrastrukturanlagen.

Bereits im Jahr 2002 wurden im Auftrag der Abteilung
Naturförderung und mit Hilfe des Renaturierungsfonds
des Kantons Bern diverse Aufwertungsmassnahmen im
Uferabschnitt umgesetzt. Einige davon haben sich sehr
bewährt. So konnte die eigendynamische Renaturierung
des Gebiets mit der Wiederherstellung von Schilf und
Röhricht erfolgreich initiiert werden. Mit der ökologischen
Ersatzmassnahme der SBB will man die 2002 eingelei-
teten Aufwertungsmassnahmen nun zugunsten eines
naturnahen Seeuferbereichs weiterführen und stärken.

Röhrichtgürtel statt Ufermauer
Die SBB haben die Revitalisierungsmassnahmen am
Seeufer in Gals planungsrechtlich gesichert. Ziel der
Massnahmen ist die Wiederherstellung einer natürlichen
Uferlinie, eine eigendynamische Entwicklung durch 
Erosions- und Ablagerungsprozesse sowie die Förderung
einer möglichst breiten Wasserwechselzone mit Röhricht
und Flachwasserzonen. Die neue Strukturvielfalt im
Wasser wird zu einer höheren Biodiversität von Pflanzen
und Tieren führen, und die Waldparzellen werden besser
mit den Wasser- und Feuchtlebensräumen verzahnt.
Zudem möchte man die Entwicklung einer auentypische-
ren Artenzusammensetzung und von seltenen Lebens-
räumen wie Seggenrieden fördern.

Dazu wird die Ufermauer aus den 1930er-Jahren auf
rund 175 Meter zurückgebaut. Die wiederverwerteten
Steinblöcke dienen einige Meter vor der heutigen Ufer-
linie zum Bau von vier Wellenbrechern mit je 20 bis 30
Metern Länge, die vor Wellen bei Bisenlagen schützen.
Sie ragen nur beim winterlichen Pegelstand des Bieler-
sees rund 10 Zentimeter aus dem Wasser und werden

Bereits umgesetzte
Aufwertungsmass-
nahmen aus dem
Jahr 2002. Die ehe-
malige Ufermauer
wurde zurückge-
baut und im See
als Wellenbrecher
wiederverwendet.
Im rückwärtigen
Raum entwickeln
sich nach und nach
wieder natürliche
Lebensräume mit
Schilf, Röhricht und
Wasserpflanzen.

Travaux de valori-
sation réalisés en
2002. L’ancien mur
de rive a été 
démonté et ses
éléments ont servi
à aménager des
brise-lames dans 
le lac. De nouveaux
habitats apparais-
sent sans cesse
dans l’espace ainsi
abrité des vagues.
Ils sont colonisés
par des roseaux
communs, des 
roseaux à balais 
et des plantes
aquatiques.



Mesures de compensation écologique dans la réserve naturelle de Gals
Recréer une rive naturelle

18

Des dérogations ne sont admissibles qu’à des conditions
très strictes. C’est le cas lorsque des intérêts publics 
prépondérants l’exigent et que l’objectif visé ne peut pas
être atteint autrement. Les services cantonaux ont requis
que les CFF compensent le remblayage prévu par des
mesures écologiques de même ampleur et leur ont pro-
posé de les réaliser dans la réserve naturelle située sur
la rive du lac près de Gals.

Un grand potentiel en termes 
de revitalisation
Au sud du canal de la Thielle, sur le territoire de la com-
mune de Gals, la rive du lac de Bienne se caractérise par
des aménagements réalisés au début du siècle dernier.
La première correction des eaux du Jura avait abaissé 
le niveau des eaux de plusieurs mètres. Les terrains 
proches de la berge ont été drainés. Pour consolider la
berge, on a de plus construit dans les années 1930 un
mur qui s’étend de la limite avec la commune de Cerlier
jusqu’à l’embouchure de la Thielle. Naguère vastes, 
planes et naturelles, les zones de transition entre terre 
et eau, avec leurs marais à grandes laîches et leurs rose-
lières, ont été victimes des progrès de la civilisation.

Malgré ces aménagements, et peut-être justement 
à cause d’eux, cette portion de la rive recèle un potentiel
de revitalisation extrêmement élevé. Dans le chapitre
consacré aux rives lacustres de son programme de revi-
talisations, le canton de Berne estime que la revitalisation
de ce tronçon apportera un très grand bénéfice pour la
nature et l’environnement au regard de son coût. De
plus, aucun autre site sur la rive du lac n’offre des condi-
tions plus propices à une revalorisation: les terrains qui

Faute d’espace pour doubler la voie entre Douanne et
Gléresse, les CFF prévoient de remblayer le lac à proxi-
mité du centre pour la pêche de Bipschal. Or, la loi sur
la protection des eaux n’admet ce genre de réduction
de la surface d’un lac qu’à titre exceptionnel et exige
alors la réalisation de mesures de compensation éco-
logique. Des travaux seront donc entrepris sur la rive
du lac de Bienne dans la réserve naturelle près de Gals.
Il s’agit de renaturer la berge consolidée par un mur
dans les années 1930 et d’accroître ainsi sensiblement
la valeur écologique du site. Cette amélioration compen-
sera largement l’empiètement sur le lac à Bipschal.

La voie ferrée entre Douanne et Gléresse est considérée
comme un goulet d’étranglement du réseau ferroviaire
suisse. Situé sur le grand axe qui relie le lac de Constance
au Léman, ce tronçon au pied sud du Jura ne peut 
encore être parcouru que sur une seule voie. Les CFF
prévoient donc de la doubler. Dès l’étude du projet, il s’est
avéré que le meilleur moyen de résoudre le problème de
trafic consisterait à contourner Gléresse par un nouveau
tunnel ferroviaire. À l’est, celui-ci débouchera du coteau
près du centre pour la pêche de Bipschal. La topographie
du site et les infrastructures existantes (route cantonale
et chemin de la rive) ne laissent guère de place à une
deuxième voie. Seul un remblayage du lac entre le centre
pour la pêche et le pré de Petite-Douanne permet de
construire la liaison entre le portail du tunnel et la gare
de Douanne. Or, la loi actuelle sur la protection des 
eaux interdit en principe ce genre d'intervention. 
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jouxtent le plan d’eau appartiennent au canton de Berne;
tout le tronçon de rive se trouve dans la réserve naturelle
de Gals, dont les objectifs sont purement écologiques; 
la gestion des parcelles avoisinantes couvertes de forêts
relève de l’Entreprise Forêts domaniales; enfin, aucun
bâtiment ou infrastructure digne de protection ne se 
situe à proximité.

Divers travaux de valorisation ont d’ailleurs été 
entrepris le long de la rive en 2002 déjà sur mandat du
Service de la promotion de la nature et grâce au Fonds
de régénération des eaux du canton de Berne. Certains
se sont révélés très efficaces: une dynamique naturelle
ayant été rétablie, les roseaux recolonisent peu à peu 
le site. Et les autorités comptent sur les mesures de
compensation écologique des CFF pour poursuivre et
amplifier les travaux commencés en 2002, afin de recréer
une rive proche de l’état naturel.

Une ceinture de roseaux pour remplacer 
le mur de rive
Les CFF ont obtenu les garanties légales requises pour
revitaliser la rive lacustre à Gals. Les travaux visent à 
restaurer une ligne de rive naturelle, à relancer une 
dynamique normale grâce au rétablissement des phéno-
mènes d’érosion et de déposition de sédiments et à 
favoriser la formation d’une zone de transition aussi
large que possible, faite de roselières et de secteurs d’eau
peu profonde. La nouvelle variété structurelle du milieu
aquatique augmentera la diversité de la faune et de la
flore et améliorera l’interconnexion entre les parcelles
forestières et les milieux naturels aquatiques et humides.
Les autorités espèrent voir réapparaître une biocénose
alluviale typique et des milieux naturels rares, tels des
marais à laîches.

À cet effet, le mur de rive construit dans les années
1930 sera démonté sur environ 175 mètres. Les blocs 
de pierre récupérés serviront à aménager des brise-lames
à quelques mètres de la ligne de rive actuelle. Mesurant
chacun entre 20 à 30 mètres de long, ces ouvrages 
protègeront la berge des vagues pendant les épisodes de
bise. Ils émergeront certes de 10 cm de l’eau en hiver,
mais demeureront invisibles le reste de l’année. Le 
démantèlement du mur devrait restaurer l’érosion, qui
aplanira les berges, aujourd’hui escarpées. En même
temps, les sédiments emportés se redéposeront entre 
la ligne de rive et les brise-lames. Il se formera ainsi une
zone d’eau peu profonde à l’abri des vagues, qui offrira
un milieu propice aux plantes aquatiques et aux roseaux.
Avec le temps, la végétation colonisera les lieux et ralen-
tira l’érosion.

Pour compléter et prolonger les brise-lames datant
de 2002, une digue de fascines longue de 80 mètres 
environ sera aménagée en direction du canal de la
Thielle. Tout en créant des structures aquatiques et des
cachettes pour les poissons, elle assurera une protection
contre la bise et favorisera l’apparition naturelle de 
zones marécageuses peu profondes. Des mesures éco-
logiques d’entretien revaloriseront l’orée de la forêt 
et permettront de planter progressivement des saules
buissonnants sur la nouvelle berge.

La réalisation des travaux de renaturation est prévue
presque ne même temps que le doublement de la voie
entre Douanne et Neuchâtel. 

Daniel Bernet, zoologue, 
membre du comité du Réseau lac de Bienne



Neu erstellter 
Teich am Weg mit
dem renaturierten 

Uferabschnitt
im Hintergrund.

Das neu gestaltete
Ufer mit Blick 
nach Westen.
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Uferrenaturierung und Lebensraumaufwertungen durch den Kanton
Mehr Platz für die Natur auf dem Heidenweg

Vor einigen Jahren konnte der Kanton Bern auf dem
Heidenweg bei Erlach mehrere Parzellen erwerben, 
die zum Teil in der Ferienhauszone am Südufer liegen.
Dabei hat er sich verpflichtet, einen mit Blocksteinen
und Mauern hart verbauten Uferabschnitt zu renatu-
rieren. Die Abteilung Naturförderung des Kantons Bern
(ANF) hat diese Arbeiten inzwischen mit der ökologi-
schen Aufwertung von Feuchtflächen verbunden. 
Dadurch sind neue Lebensräume für Flora und Fauna
entstanden.

Die St. Petersinsel und der Heidenweg gehören zu den
Landschaften von nationaler Bedeutung und sind im
entsprechenden Bundesinventar BLN verzeichnet. 
Es handelt sich dabei auch um ein wichtiges kantonales
Naturschutzgebiet – so birgt etwa der Heidenweg viel-
fältige Feuchtgebietslebensräume und gilt als grösstes
Flachmoor im Berner Mittelland. Die Landschaft vereint
vier in Bundesinventaren verzeichnete und damit auf
höchster Ebene geschützte Lebensräume von nationaler
Bedeutung: Eine Moorlandschaft, ein Flachmoor, ein
Amphibienlaichgebiet sowie ein Auengebiet. Als Brut-,
Rast- und Überwinterungsgebiet sind die St. Petersinsel
und der Heidenweg – zusammen mit dem Hagneck-
delta – zudem ein nationales Wasser- und Zugvogel-
reservat.

Die Lebensräume sowie die Tier- und Pflanzenarten
in dieser Landschaft werden mit der Umsetzung eines
für das Gebiet ausgearbeiteten Zielartenkonzepts 
spezifisch gefördert. Verantwortlich für die Pflege und
Aufwertung des Naturschutzgebiets sind die Abteilung
Naturförderung des Kantons Bern (ANF) und die Berni-
sche sowie die Schweizerische Gesellschaft für Vogel-
kunde ALA. Sie koordinieren die Fördermassnahmen
und setzen sie im Rahmen der Pflege oder in speziellen
Projekten um.

Aufwertung des
Amphibienlaich-
gebiets von natio-
naler Bedeutung:
Vertiefte und 
entbuschte 
Wassergräben und
neu geschaffene
Kleingewässer 
am Rand des Fahr-
und Spazierwegs.



Neu geschaffene Feuchtflächen
2016 konnte der Kanton Bern auf dem Heidenweg 
mehrere Parzellen erwerben, von denen einige in der
Ferienhauszone am Südufer liegen. Mit dem Kauf des
Landes verpflichtete sich der Kanton zum Rückbau einer
Uferverbauung aus verfugten Blocksteinen und einer
durch den Vorbesitzer ohne Baubewilligung sanierten
Bootsanlegestelle.

Den zuvor mit einer Mauer befestigten Bootsplatz
und die Blocksteinverbauung hat man vollständig rück-
gebaut und einen Teil des Seeabschnitts als Flachufer
ausgestaltet. In einem anderen Bereich wird die Ufer-
gestaltung dem See überlassen. Dieser Abschnitt soll
den naturnahen Charakter durch natürliche Erosion 
zurückerhalten. Lediglich an der Grenze zur Nachbar-
parzelle ist das Ufer mit kleineren Blocksteinen vor 
Abtragung gesichert. Bereits in diesem Jahr liessen sich
im Uferbereich zwei seltene Pflanzenarten nachweisen –
nämlich das kleine Tausendgüldenkraut (Centaurium
pulchellum) und der lanzenblättrige Froschlöffel (Alisma
lanceolatum).

Im uferfernen Bereich der Parzelle ist durch den 
Aushub einer Senke ein Teich entstanden, der im
Schwankungsbereich des Grundwassers – beziehungs-

weise des Seespiegels – liegt. Der Standort in der Nähe
des Fahr- und Spazierwegs ist bewusst gewählt, damit
die Besucher das Gewässer wahrnehmen und Beobach-
tungen machen können. Ein einfacher Holzzaun trennt
den Weg vom Bereich ab, welcher der Natur vorbehalten
bleibt, damit dieser nicht betreten wird.

Lebensraum für Pionierpflanzen
Nördlich des Heidenwegs hat man auf einer grösseren
Fläche den Boden abgetragen und damit Vertiefungen
geschaffen. Diese Fläche vernässt und entwickelt sich 
zu einem Feuchtstandort, was Pflanzenarten der Gross-
und Kleinseggenriede, der Pfeifengraswiesen und 
von feuchten Pionierstandorten fördert. Ein Teil wurde
mit Saatgut aus umliegenden artenreichen Feuchtwiesen
angesät. Auf der restlichen Fläche sollen sich typische
Pionierpflanzen ansiedeln können, weshalb man hier
auf eine Ansaat verzichtet hat. Ergänzend wurde ein
ehemals landwirtschaftlich genutzter Wassergraben
weiter östlich vertieft und auf seiner ganzen Länge ab-
geflacht.

Christine Wisler, Biologin, 
Vorstandsmitglied Netzwerk Bielersee

Die neu 
geschaffene Senke

ist vernässt, 
und es hat sich 
bereits eine für

feuchte Pionier-
standorte typische

Pflanzengesell-
schaft entwickelt.

22



23

Mit seinem grossen Einzugsgebiet, das rund einem
Fünftel der Landesfläche entspricht, ist der Bielersee
ein Sammelbecken für eine Vielzahl von teils wasser-
gefährdenden Spurenstoffen. Zusammen mit seinem
Team hat der im Herbst 2020 pensionierte Limnologe
Markus Zeh vom Gewässer- und Bodenschutzlabor
(GBL) des Kantons Bern den Bielersee fast drei Jahr-
zehnte lang umfassend untersucht. Im Interview meint
er rückblickend, dem Gewässer gehe es aufs Ganze 
betrachtet gut, doch stellten sich einige Herausforde-
rungen. Sorgen bereitet ihm insbesondere die rasche
Ausbreitung der invasiven Quagga-Muschel im See.

Die Wissenschaft der Binnengewässer ist ein eher 
spezifisches Fachgebiet. Weshalb interessiert dich die
Limnologie?
Ich bin seit jeher fasziniert vom Element Wasser und
halte mich gerne in der Natur auf. So habe ich an der
Universität Zürich Umweltlehre und Zoologie studiert
und konnte meine Diplomarbeit in den 1980er-Jahren
zu Egli im Zürichsee machen. Für die Doktorarbeit wech-
selte ich danach zum Wasserforschungsinstitut Eawag
der ETH Zürich. Der Vorteil einer solchen Institution ist,
dass sie ein breites Spektrum an naturwissenschaftlichen

Themen von der Physik, über die Chemie bis hin zu Bio-
logie und Mikrobiologie abdeckt. Ich erhielt dort auch
die Möglichkeit, an vielen verschiedenen Projekten prak-
tisch mitzuarbeiten. Das hat mich interessiert.

Die Seebeobachtung beim GBL des Kantons Bern war
deine Lebensstelle?
Ja – im Rückblick empfinde ich es als Privileg, dass ich
während fast dreier Jahrzehnte einer Arbeit nachgehen
konnte, auf die ich von der Ausbildung her gut vorberei-
tet war. Der Beruf hat mir sehr gefallen und ich konnte
ihn mit einem 80 Prozent-Pensum erledigen, was auch
Platz für das Familienleben liess. Die Arbeit hat mich 
bis zur Pensionierung begeistert, auch wenn die admi-
nistrativen Aufgaben in den letzten Jahren zulasten der
fachlichen immer mehr zugenommen haben. Aber diese
Entwicklung folgt dem Zeitgeist und ist wahrscheinlich
überall festzustellen.

Warst du primär für die Beobachtung der drei grossen
Berner Seen verantwortlich?
Nicht nur – wir haben in deutlich grösseren Abständen
auch die bernischen Kleinseen untersucht. Spannend
waren die laufenden Veränderungen. Drohte ich in einen

Interview mit dem Bielersee-Kenner Markus Zeh
Der Seezustand spiegelt die Erfolge 
des Gewässerschutzes

Der Limnologe
Markus Zeh mit 
einer Multipara-
meter-Sonde auf
dem Einsatzboot
der Seepolizei. 
Das Gerät erfasst in
unterschiedlichen
Wassertiefen 
kontinuierlich 
verschiedene
Messgrössen wie
Temperatur, Leit-
fähigkeit, Trübung
und den Sauer-
stoffgehalt des
Seewassers.
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Trott zu verfallen, tauchten jeweils neue Herausforde-
rungen auf. Man konnte sich neues Fachwissen aneignen
und mit Berufskollegen darüber diskutieren, wie man
die sich stellenden Aufgaben am besten angehen soll.
Die Abwechslung war immer gross. Ich hätte mich nicht
27 Jahre meines Berufslebens nur dem Plankton widmen
oder Phosphor messen können, auch wenn gerade diese
Aspekte wichtige Grundlagen für die Beschreibung des
Seezustands bilden.

Was ist aus Sicht eines Messspezialisten besonders 
typisch für den Bielersee?
Er ist der unterste der drei grossen Berner Seen und hat
somit auch ein riesiges Einzugsgebiet, das rund einem
Fünftel der Landesfläche entspricht. Dies wirkt sich stark
auf seine Belastung mit Nährstoffen und Mikroverun-
reinigungen und somit auf die generelle Wasserqualität
aus. Es ist eine Grundregel, dass die Qualität des See-
wassers jeweils die Grösse und Nutzung des Einzugsge-
biets widerspiegelt.

Was geschieht denn mit der Wasserqualität zwischen
Brienzer- und Bielersee?
Die verschiedensten Zuflüsse aus anderen Kantonsteilen,
die zahlreichen Kläranlagen sowie die zunehmende
landwirtschaftliche Nutzung, welche gerade im Seeland
besonders intensiv ist, haben unmittelbare Auswirkun-
gen. So enthalten Thuner- und Brienzersee deutlich 
weniger Nährstoffe und Schwermetalle als der Bielersee.

Und die Konzentrationen der breiten Palette an Mikro-
verunreinigungen sind aareabwärts natürlich auch höher.
Heute lassen sich dank der gut entwickelten Mess- und
Analysetechnik allerdings auch kleinste Mengen an 
Spurenstoffen nachweisen, die wir vor 25 Jahren noch
nicht auffinden konnten. Dazu gehören verschiedenste
Rückstände von Pestiziden, Antibiotika oder Röntgen-
kontrastmitteln. Die Kläranlagen waren bis vor kurzem
noch nicht in der Lage, diese organischen Rückstände zu
eliminieren, doch inzwischen ist dies möglich. Der vom
Bund geforderte Ausbau der grösseren Abwasserreini-
gungsanlagen mit einer vierten Reinigungsstufe ist 
angelaufen. So hat man die ARA Thunersee bereits ent-
sprechend nachgerüstet und sie läuft mit Eliminations-
leistungen von über 90 Prozent sehr erfolgreich.

Sind solche Mikroverunreinigungen aus ökologischer
Sicht heute das Hauptproblem im Bielersee?
Nein, auch wenn ich die Problematik der im Bielersee
gefundenen Rückstände von Pflanzenschutzmitteln nicht
kleinreden will. Als grösstes Problem für das Seeökosys-
tem erachte ich gegenwärtig die rasche Ausbreitung der
Quagga-Muschel, die das GBL anlässlich der im Sommer
2020 durchgeführten Untersuchungen bisher nur im
Bielersee nachweisen konnte. Sie kommt aus dem
Schwarzmeerraum und gelangt mit dem Schiffsverkehr
via den Rhein-Main-Donau-Kanal auch in unsere 
Gewässer. Die invasive Muschelart vermehrt sich sehr
schnell, besiedelt auch grössere Wassertiefen, hat keine

Der Bielersee wird
vom Gewässer-
und Bodenschutz-
labor (GBL) des
Kantons Bern 
einmal pro Monat
beprobt.
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tief tauchenden Fressfeinde, frisst einheimischen Arten
das Plankton weg und bedroht damit unter anderem die
hiesigen Fischbestände. Sie beeinträchtigt zudem auch
technische Infrastrukturanlagen wie das Seewasserwerk,
indem ihre Larven die Leitungen besiedeln. Wir werden
leider noch mehr von dieser Muschel hören.

Wie sieht es mit der Entwicklung der Nährstoffsituation
im Bielersee aus?
Entscheidend für die Entwicklung der Nährstoffkonzen-
trationen waren in den letzten Jahrzehnten vor allem der
Neu- und Ausbau von Kläranlagen und weiteren Bau-
werken der Siedlungsentwässerung sowie das 1986 vom
Bund verfügte Phosphatverbot in Waschmitteln. Daneben
gab es auch Fortschritte in der Landwirtschaft durch 
eine Optimierung ihrer Düngepraxis. Dadurch gelangen
heute deutlich weniger Nährstoffe in unsere Gewässer.

Welches sind die wichtigsten Auswirkungen der 
rückläufigen Nährstoffgehalte?
Wir nähern uns langsam einem natürlicheren Seezustand
an. Die schweizerische Gewässerschutzgesetzgebung
strebt ja nicht möglichst produktive Seen an, sondern
solche mit einer mittleren Produktion von Wasserpflan-
zen. Im Bielersee ist das Algenwachstum gegenwärtig
immer noch erhöht, was im Tiefenwasser zeitweise zu
einem übermässigen Sauerstoffschwund führt.

Aber die Berufsfischer beklagen sich doch über die
Nährstoffreduktion und argumentieren, die Fische
würden dadurch nicht mehr genügend Nahrung finden.
Es stimmt, dass die Nahrungsmenge für Fische abge-
nommen hat. Doch dies ist kein valables Kriterium für
den Gesundheitszustand eines Gewässers. Aus Sicht des

GBL ist der Bielersee heute zwar nicht mehr ein hoch-
produktives, aber nach wie vor ein produktives Gewässer,
in dem die Lebensbedingungen noch nicht für alle 
natürlichen Arten ideal sind. Unsere Auswertungen der
Sauerstoffgehalte zeigen allerdings, dass die Phasen 
einer ungesunden Sauerstoffarmut im Tiefenwasser 
gegen Ende des Sommers über die Jahre tendenziell
kürzer werden und zudem ein geringeres Wasservolumen
betreffen. Die abnehmenden Phosphatgehalte wirken
sich auch auf die Zusammensetzung des pflanzlichen
und tierischen Planktons aus, indem nährstoffliebende
Arten tendenziell rückläufig sind.

Inwiefern wirkt sich die Klimaerwärmung aus?
Es ist im See tatsächlich eine vermehrte Ausbreitung
von wärmeliebenden Arten festzustellen, was wir unter
anderem auf den Klimawandel zurückführen. Gemäss
Untersuchungen des Wasserforschungsinstituts Eawag
hat sich die Wassertemperatur im Bielersee seit der
Jahrtausendwende um etwa 0,2 Grad Celsius erwärmt.
Andererseits bewirkt die im Dezember 2019 erfolgte 
Abschaltung des Kernkraftwerks Mühleberg nun eine
Abkühlung des Sees um 0,3 Grad, was den Effekt der 
Klimaerwärmung in den nächsten zwei Jahrzehnten
kompensieren dürfte.

Wie steht es um die Lebensraumqualität?
Aus biologischer Sicht ist das seichte und wärmere 
Südufer mit seinen Beständen an Wasserpflanzen für
zahlreiche Arten wertvoller als das stärker verbaute und
steilere Nordufer. Der Lebensraum Bielersee könnte zwar
besser sein – insbesondere auch im Bereich der hart
verbauten Uferabschnitte. Er ist für viele Arten aber nach
wie vor sehr gut, auch wenn gewisse Probleme wie die

Zur Arbeit des GBL
auf dem Bielersee
gehört auch 
die Erfassung des
tierischen Plank-
tons mit solchen
Fangnetzen.
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periodische Sauerstoffarmut oder die unerwünschte
Ausbreitung eingeschleppter Arten – wie etwa Wasser-
pest, Körbchenmuschel oder Schwarzmeergrundel – 
bestehen.

In welche Richtung entwickelt sich der Bielersee?
Ein wichtiger Faktor ist die Morphologie des Seebeckens.
Eigentlich ist der Bielersee zu wenig tief, um im Sommer
überall eine ausreichende Sauerstoffzufuhr garantieren
zu können. Aus Sicht des GBL ist es deshalb wichtig, 
den Eintrag von Phosphor weiter zu reduzieren, weil vor
allem dieser Nährstoff das Algenwachstum bestimmt.
Mit dem Ausbau der vierten Reinigungsstufe in Kläranla-
gen gelangen nicht nur weniger Mikroverunreinigungen,
sondern auch weniger Phosphor in den See, was wir 
positiv werten. Aber wie das Plankton darauf reagiert,
lässt sich gegenwärtig nicht mit Sicherheit abschätzen.
Sorgen macht mir insbesondere die Quagga-Muschel,
weil sie den Nährstoffhaushalt, das pflanzliche und 
tierische Plankton und somit auch die Nahrungsgrund-
lage für eine Vielzahl von Arten beeinflusst.

Wie hat sich die Arbeit der Gewässeruntersuchung 
verändert?
Die Technik hat sich stark weiterentwickelt, nicht nur 
im Chemielabor, sondern auch im Bereich der feldtaug-
lichen Messsonden. Früher waren die Methoden arbeits-
intensiver und ungenauer. Heute können wir die hoch-
aufgelösten Daten noch auf dem See direkt in den 
Computer einspeisen und sie dann periodisch auswerten.
Im Fall der grossen Seen geschieht dies jährlich, wobei
wir die Messergebnisse für weiterführende Abklärungen
auch dem ETH-Institut Eawag und anderen Universitäten
zur Verfügung stellen. Dabei handelt es sich um ein
klassisches Langzeit-Monitoring, bei dem sich der Wert
des Datenschatzes manchmal erst nach einigen Jahren
erschliesst.

Was sagen die Messresultate über die Entwicklung 
des Gewässerschutzes in der Schweiz aus?
Sie dokumentieren die enormen Fortschritte der letzten
Jahrzehnte – vor allem im Bereich der Siedlungsentwäs-
serung. Ich erinnere mich, dass es in meiner Kindheit

am Ufer bei Sutz gestunken hat und Schaumkronen auf
dem Wasser trieben. Diese Zeiten sind zum Glück seit
längerem vorbei. Doch auch die Landwirtschaft geht 
inzwischen weniger sorglos mit wassergefährdenden
Stoffen um. Da der Bielersee jedoch auch als Trinkwasser-
reservoir genutzt wird, müssen wir genau hinschauen.
Rückstände von Pflanzenschutzmitteln und ihren Um-
wandlungsprodukten sind heute vor allem in kleineren
Bächen ein grosses Problem. Diese Situation dürfte sich
nur durch einschneidende Massnahmen beim Einsatz
dieser Mittel verbessern.
Die Messanalytik erlaubt heute einen viel genaueren
Einblick in die chemische Wasserqualität. Man findet
nicht nur Substanzen, nach denen man explizit sucht,
sondern die ganze Palette der vorhandenen Stoffe. 
Mit diesen neuen Screening-Methoden können wir die
Wasserqualität und deren Entwicklung auch noch nach
Jahren rückwirkend analysieren. Allgemein ist das 
Bewusstsein gewachsen, dass Wasser unser wichtigstes
Lebensmittel ist und dass wir Sorge dazu tragen müssen.
Als Gewässerschützer freut mich das natürlich.

Welche grösseren Herausforderungen erwarten 
deinen Nachfolger?
Wir müssen die Nährstoffkonzentrationen weiter redu-
zieren und genau beobachten, wie das Plankton darauf
reagiert. Dabei spielen auch die sich ausbreitenden
Quagga-Muscheln eine wichtige Rolle. Eine Herausforde-
rung bleibt zudem das Monitoring der Mikroverunreini-
gungen aus Siedlungsentwässerung und Landwirtschaft.
Denn wir wollen ein möglichst sauberes Gewässer.
Wichtig ist auch die Kontrolle der zunehmenden thermi-
schen Nutzung von Seewasser – sei es als Kühlwasser
oder zur Wärmeerzeugung. Diese umweltfreundliche
Energiequelle erhöht den Nutzungsdruck auf den See,
wobei das Heizen durch den Wärmeentzug – angesichts
der Klimaerwärmung – sicher unproblematischer ist 
als das Kühlen. Ein weiteres Aufgabengebiet sind sicher
auch die vom Bund vorgeschriebenen Massnahmen für
punktuelle Renaturierungen der Seeufer.

Interview: Beat Jordi
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Das Naturschutzgebiet auf der St. Petersinsel 
steht unter Druck
Ranger wirken als Vermittler zwischen 
Mensch und Natur

Die St. Petersinsel ist ein Naturschutzgebiet von natio-
naler Bedeutung und gleichzeitig eines der beliebtesten
Ausflugsziele im Kanton Bern. Der Trend zu wachsenden
Besucherströmen verstärkt negative Begleiterschei-
nungen und erhöht damit den Druck auf Flora und
Fauna. Im Auftrag der kantonalen Behörden sind seit
2019 zwei Ranger auf der Insel tätig, die als Vermittler
zwischen Mensch und Natur wirken und die Besucher
unter anderem auf das richtige Verhalten in einem 
Naturschutzgebiet hinweisen.

Im Winterhalbjahr liegt die Insel ruhig im See, das 
Restaurant ist geschlossen, die Schifffahrt eingestellt, 
die Wasservögel sind wieder weitgehend unter sich, 
und die Vegetation ruht. Dieses idyllische Bild darf aber
nicht darüber hinwegtäuschen, dass dieser mystische
Ort im vergangenen Sommer wie nie zuvor von grossen
Besucherströmen heimgesucht worden ist – mit all ihren
negativen Begleiterscheinungen. Dazu gehören etwa 
der zunehmende Fussgänger- und Fahrradverkehr auf
dem Heidenweg, freilaufende Hunde, Abfälle, Fäkalien,
wilde Feuerstellen, Campierer und Biwakierende sowie
ein vermehrter Bootsverkehr.

Dass der grosse Ansturm einigermassen in geordne-
ten Bahnen verlief, ist nicht zuletzt den beiden Rangern
zu verdanken, die jetzt bereits in der zweiten Saison 
regelmässig auf der Insel anzutreffen sind.

Das Amt für Landwirtschaft und Natur des Kantons
Bern (LANAT) hat Silvia Scheidegger und Peter Imboden
2019 damit beauftragt, im Rahmen einer Sensibilisie-
rungskampagne an wechselnden Wochentagen und an
Wochenenden ihre Kontrollrunden zu drehen. Damit
entlasten sie den Inselbauer Markus Schuhmacher, 
der bis anhin für solche Belange zuständig war. Neben
der St. Petersinsel betreuen die Ranger auch die Natur-
schutzgebiete Mörigenbucht, Hagneck-Delta, Alte Aare
und Fanel bei Gampelen.

Ein berufsbegleitender Lehrgang
Die Aufgabe der Ranger ist es, als Vermittler zwischen
Mensch und Natur aufzutreten, die Inselbesucher auf
das richtige Verhalten in einem Naturschutzgebiet 
hinzuweisen und wenn nötig Hilfe anzubieten. Sie 
kümmern sich selbstverständlich auch um die Belange
der Natur wie umgestürzte Bäume, Schäden an Wander-
wegen und tote Tiere im Wald oder im See.

Die beiden Ranger
Peter Imboden und
Silvia Scheidegger
mit dem Hund
Leyla.

Les deux rangers
Peter Imboden et
Silvia Scheidegger
avec la chienne
Leyla.
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oder mussten. Doch der Trend stetig steigender Besucher-
zahlen ist seit Jahren eindeutig – nicht zuletzt bedingt
durch die massive Werbung der Tourismusbranche – und
er wird auch 2021 anhalten. Es ist deshalb ein Gebot 
der Stunde, den Einsatz der Ranger auch in Zukunft zu
sichern, um die Stressfaktoren für die Natur in Grenzen
zu halten. Ein entsprechendes Besucherlenkungskonzept,
bessere Beschilderungen, die etwa auf Naturschutz-
gebiete und offizielle Feuerstellen hinweisen, Informa-
tionsbroschüren sowie weitere Massnahmen sind in
Vorbereitung. BesucherInnen sind auf der Insel nach 
wie vor willkommen, sollten aber einige grundlegende
Regeln im Naturschutzgebiet respektieren und damit
dazu beitragen, dessen Naturschönheiten zu bewahren.

Vorläufig gesicherte Finanzierung
Glücklicherweise ist die Finanzierung des Rangereinsatzes
2021 gesichert, und die Ranger werden auch in der
nächsten Saison in den fünf genannten Gebieten – und
damit auch auf der St. Petersinsel – anzutreffen sein. 
Für die mittelfristige Weiterführung des Projekts wird es
aber vermehrte Anstrengungen von Kanton, Gemeinden
und Schutzorganisationen brauchen.

Falls Sie den beiden Rangern begegnen, sprechen
Sie diese an, stellen Sie ihnen Fragen oder setzen Sie
sich zu einem Kaffee mit ihnen zusammen – sofern es
die Corona-Situation erlaubt – und tauschen Sie Erfah-
rungen aus.

Peter Meier, Stiftung Netzwerk Bielersee

Weitere Informationen:
www.swiss-rangers.ch
www.respect-nature.ch
www.ranger-schweiz.ch
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Die Ranger sind im
Verband der Swiss
Rangers organisiert
und zählen knapp 
80 Aktiv- und 150
Kollektivmitglieder.
Das Bildungszentrum
Wald in Lyss (BZWL)
bietet seit 2007 
einen berufsbeglei-
tenden Lehrgang
zum Erwerb eines
Diploms «Ranger

BZWL» an. Die Interessierten
bringen in der Regel einen beruflichen Hintergrund in
den Bereichen Biologie, Ökologie, Jagd oder in ähnlichen
Fachbereichen mit. Schweizweit stehen seit Jahren 
bereits zahlreiche Ranger erfolgreich im Einsatz, so etwa
am Greifensee, am Hallwilersee, auf der Lombachalp,
am Stanserhorn oder im hinteren Lauterbrunnental, 
um nur einige zu nennen.

Ansturm auf die Insel
Im Inseljahr 2020 waren ein Drittel mehr Fussgänger
und Hunde als 2019 zu verzeichnen, wobei ein Drittel
der HalterInnen ihre Vierbeiner nicht an der Leine 
führten. Der Veloverkehr – namentlich durch schnell
fahrende E-Bikes – hat stark zugenommen, es gab zudem
doppelt so viele wilde Campierer und Biwakierer, und
überall lagen Abfälle und Fäkalien herum. Immer wieder
wurde an wilden Feuerstellen wertvolles Totholz ver-
brannt, und zunehmend befuhren Stand-Up-Paddler
sowie Kanufahrer die Uferzonen und beeinträchtigten
damit diese wichtigen Lebensräume für Wasservögel und
Fische.

Zum Teil ist der Ansturm auf die Insel auch durch 
die Corona-Pandemie bedingt, da viele Menschen ihre
Ferien und Freitage im eigenen Land verbringen wollten

Ein Plakat 
der Ranger gegen

wilde Feuerstellen
auf der St. Peters-

insel.

Mis en place par
les rangers, 

un écriteau interdit
les «grillades sau-

vages» sur l’île
Saint-Pierre.



Lombachalp, Stanserhorn ou le fond de la vallée de 
Lauterbrunnen, pour n’en citer que quelques-uns.

Vague de visiteurs 
Pendant la saison 2020, le nombre de piétons et de
chiens qui se sont rendus sur l’île a été d’un tiers supé-
rieur à celui de 2019, les bipèdes ne tenant pas toujours
leur ami à quatre pattes en laisse. Le trafic cycliste – 
notamment celui de vélos électriques rapides – a forte-
ment augmenté, le nombre de campeurs sauvages et 
de bivouaqueurs a doublé. Il y avait des déchets et des
excréments un peu partout. D’aucuns ont brûlé du bois
mort précieux sur des sites non prévus à cet effet. 
Enfin, les paddleurs et les canoéistes se sont souvent
aventurés dans la zone proche de la rive, perturbant la
quiétude des oiseaux aquatiques et des poissons.

La ruée vers l’île a en partie été causée par la pandé-
mie de Covid-19, car beaucoup de gens ont voulu ou 
dû passer leurs vacances et leurs congés en Suisse. 
Cela fait toutefois des années que le nombre de visiteurs
dénote une nette tendance à la hausse, en particulier
suite aux vastes campagnes publicitaires de la branche
touristique. Et cette tendance se maintiendra en 2021. 
Il est donc grand temps de s’assurer la présence régulière
de rangers pour limiter le stress imposé à la nature. 
Un projet destiné à canaliser les visiteurs, une meilleure
signalisation (de la réserve naturelle et des places de
grillade officielles), des brochures d’information et 
d’autres mesures sont en préparation. Les visiteurs sont
toujours les bienvenus sur l’île, mais ils sont priés de
respecter certaines règles fondamentales afin de préserver
la beauté de la nature.

Financement provisoire assuré
Le financement du travail des rangers est heureusement
assuré pour 2021. La saison prochaine, ils sillonneront
les cinq réserves mentionnées et leur tournée inclura
l’île Saint-Pierre. La poursuite du projet à moyen terme
passe par un engagement accru de la part du canton,
des communes et des organisations de protection de la
nature.

Si vous croisez les deux rangers, n’hésitez pas à les
accoster et à leur poser des questions. Vous pouvez 
également, si les mesures sanitaires le permettent, les
inviter à boire un café pour parler de leurs expériences.

Peter Meier, Fondation Réseau lac de Bienne

Informations complémentaires
www.swiss-rangers.ch
www.respect-nature.ch
www.ranger-schweiz.ch
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Réserve naturelle d’importance nationale, l’île Saint-
Pierre est aussi l’un des buts d’excursion les plus courus
du canton de Berne. L’afflux croissant de visiteurs 
engendre cependant des effets secondaires néfastes et
accroît la pression sur la faune et la flore. Sur mandat
des autorités cantonales, deux rangers font des tour-
nées sur le site pour servir de médiateurs entre l’homme
et la nature. Ils expliquent notamment aux touristes
comment se comporter dans une réserve naturelle.

En hiver, le calme règne sur l’île: le restaurant est fermé,
la navigation est à l’arrêt, les oiseaux aquatiques se 
sentent à nouveau chez eux et la végétation est au repos.
Idyllique, ce spectacle est trompeur. L’été dernier, le site
mythique a en effet attiré un afflux inégalé de visiteurs,
qui a eu d’inévitables effets néfastes. En voici quelques
exemples: circulation accrue de piétons et de cyclistes
sur le chemin des Landes, chiens gambadant en liberté,
déchets et excréments épars, grillades et camping 
sauvages, bivouacs et intensification de la navigation.

S’il a été possible, dans une certaine mesure, de
contenir cette ruée, on le doit surtout aux deux gardiens,
ou rangers, qui ont régulièrement patrouillé sur l’île
pour la deuxième saison déjà.

Dans le cadre d’une campagne de sensibilisation,
l’Office de l’agriculture et de la nature (OAN) a chargé
Silvia Scheidegger et Peter Imboden d’effectuer leurs
tournées d’inspection sur l’île en 2019, en alternant
jours de semaine et week-ends. C’est un véritable soula-
gement pour l’agriculteur de l’île, Markus Schumacher,
jusqu’alors en charge de ce travail. Outre la réserve 
de l’île Saint-Pierre, les deux rangers surveillent aussi 
les réserves naturelles de la baie de Mörigen, du delta
du canal de Hagneck, de l’Ancienne Aar et de Fanel près
de Champion.

Formation en cours d’emploi
La tâche des rangers consiste à servir de médiateur entre
l’homme et la nature, à expliquer aux visiteurs comment
se comporter dans une réserve naturelle et à offrir leur
aide si nécessaire. Ils participent bien entendu aussi 
à l’entretien de la nature, veillant à éliminer les arbres
tombés, les dommages causés aux chemins de randon-
née et les cadavres d’animaux dans la forêt ou le lac.

Les rangers sont réunis au sein de l’association Swiss
Rangers, qui compte près de 80 membres actifs et 150
membres collectifs. Le centre forestier de formation Lyss
(BZWL) propose depuis 2007 une formation en cours
d’emploi, qui débouche sur l'obtention du diplôme de
«ranger BZWL». Les candidats possèdent en général une
expérience dans les métiers de la biologie, de l’écologie,
de la chasse ou des domaines similaires. Sur le territoire
suisse, les rangers assurent depuis des années un travail
utile sur de nombreux sites: lac de Greifen, lac de Hallwil,

La réserve naturelle de l’île Saint-Pierre victime de son succès
Les rangers, des médiateurs entre l’homme 
et la nature
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Fünf Jahre nach Abschluss der umfassenden Sanie-
rungsarbeiten am Hagneckkanal liess das Amt für
Wasser und Abfall (AWA) des Kantons Bern unter-
suchen, ob die realisierten ökologischen Massnahmen
ihre angestrebten Wirkungen erreicht haben. 
Der mehrheitlich von externen Büros aus der Region
erstellte Bericht zur Wirkungskontrolle stellt dem 
Kanton als Bauherr dabei ein gutes Zeugnis aus. 
So bieten etwa die neu gestalteten Uferlandschaften
wertvollen Lebensraum für seltene und gefährdete 
Arten. Die Vegetation, Vögel, der seltene Moorbläuling
und Fische haben bislang am meisten von den ökolo-
gischen Aufwertungen profitiert – auch wenn noch
nicht sämtliche Erwartungen erfüllt worden sind.

Der 1887 fertiggestellte Hagneckkanal ist das Schlüssel-
bauwerk der ersten Juragewässerkorrektion, hat er die
Gefahr grossflächiger Überschwemmungen im Seeland
durch die Umleitung der Aare in den Bielersee doch
weitgehend gebannt. Die seit den späten 1990er-Jahren
vermehrt auftretenden Hochwasser haben seine Schutz-
dämme jedoch stark geschwächt, so dass sich aus Sicht
des Kantons eine umfassende Sanierung aufdrängte.
Das dafür verantwortliche Amt für Wasser und Abfall
(AWA) wollte mit den zwischen 2010 und 2015 ausge-
führten Bauarbeiten in erster Linie die Hochwasser-
sicherheit im Grossen Moos wiederherstellen. Dem 
Kanton ging es aber ebenfalls darum, den bisher mono-
tonen Gewässerraum – mit seinen durch Steinblöcke
befestigten Ufern und dem teilweise dadurch bedingten
Mangel an flusstypischen Lebensräumen – ökologisch
aufzuwerten und dabei auch das beliebte Naherholungs-
gebiet zu erhalten.

Ob man die ökologischen Ziele auch wirklich erreicht
hat, lässt sich oft erst Jahre nach Bauabschluss fundiert
beurteilen. Der Vergleich zwischen Ausgangs- und End-
zustand in Form einer vom AWA in Auftrag gegebenen
Wirkungskontrolle der ökologischen Massnahmen liegt
deshalb erst seit November 2020 vor. Daran beteiligt

waren mehrere Biologie-Fachleute aus der Region unter
Federführung der Alnus AG in Ins. Sie sollten die Ent-
wicklung der vom Bau betroffenen und neu geschaffenen
Lebensräume dokumentieren, abklären, ob man die 
gesteckten Ziele erreicht hat und allfällige Defizite sowie
Massnahmen zu deren Behebung aufzeigen.

Die wichtigsten Eingriffe
Oberhalb der Walperswilbrücke erforderten die Hoch-
wasserschutzmassnahmen eine temporäre Rodung der
ausgedehnten Waldbestände auf den Dämmen und
Dammvorländern. Der entsprechende Eingriff bot die
Chance, mit der Wiederaufforstung die Arten- und
Strukturvielfalt des Lebensraums zu erhöhen. Im obersten
Abschnitt des Projektperimeters durchbrechen die beid-
seitig realisierten Buchten nun die monotonen, stark
verbauten Ufer und ergänzen den Gewässerlebensraum
mit Flachwasserbereichen, Strukturelementen und viel-
fältigeren Strömungsbedingungen.

Die grosszügige Aufweitung im Epsemoos führte
eine früher landwirtschaftlich intensiv bewirtschaftete
Fläche einer extensiven Nutzung zu und integriert sie 
in den Einflussbereich des Gewässers. Mit dem hier neu
ausgehobenen Seitenarm ist eine reich strukturierte
Fliessstrecke entstanden. Auf der dadurch entstandenen
Insel liessen sich kanalseitig vielseitige und grossflächige
Uferpartien mit grösseren Flachwasserbereichen und
unverbauten Steilufern realisieren, ohne Rücksicht auf
den Hochwasserschutz nehmen zu müssen. Der Land-
lebensraum in der Aufweitung umfasst beweidete und
gemähte wechselfeuchte Wiesen sowie Trockenstandorte
auf Kies. Landseitig des neuen Querdamms hat man
Amphibienlaichgewässer sowie Rohbodenflächen und
Strukturen für Reptilien und Kleinsäuger angelegt.

Am rechten Ufer des Einschnitts in Hagneck wurde
die rutschgefährdete Steilwand auf Kosten einer vorher
landwirtschaftlich genutzten Fläche landwärts zurück-
gebaut. Auf dem Mergel- und Sandsteinuntergrund 
sind Pioniergewässer entstanden. 

Wirkungskontrolle am sanierten Hagneckkanal
Allmähliche Rückeroberung 
durch Flora und Fauna

Der aufgeweitete
Hagneckkanal 
im Epsemoos.
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Die Steilwand sowie weite Teile der Fläche bis zum Kanal
sollen hier die natürliche Abfolge der Pionierlebens-
räume, Gebüsch- und Vorwaldgesellschaften durchlaufen.

Ein Gewinn für die Vegetation
Weil der Kanton – neben den Aufweitungen – auch die
Dammböschungen mehrheitlich als artenreiche Wiesen
aufwerten liess, haben die ökologisch bedeutenden 
Flächen im Perimeter um fast 13 Hektaren zugenommen.
Insbesondere im Epsemoos sowie mit dem Vernetzungs-
element im Hagnimoos liessen sich wichtige zusammen-
hängende und ökologisch wertvolle Flächen schaffen.
Pluspunkte sind eine klare Erhöhung der Lebensraum-
und Artenvielfalt, eine gute Entwicklung der Trocken- 
und Pionierstandorte sowie die Spontanbesiedlung der 
Uferbereiche mit seltenen Arten. Hingegen liess sich 
das Potenzial der geplanten Feuchtflächen im Epsemoos
bisher noch nicht ausschöpfen.

Durch den neu geschaffenen Seitenarm, die da-
durch entstandene Insel sowie die gegenüber liegende
Schwemmfläche konnte der Kanton als Bauherr die
flussraumtypischen Lebensräume vergrössern und die
Uferlinie verlängern. Sie bieten inzwischen neue, wert-

volle Habitate für seltene und gefährdete Arten, die 
der Auendynamik angepasst sind und Überflutungen
genauso gut überstehen können wie Trockenperioden.
In den stärker vernässten und mehrheitlich spontan 
begrünten Senken im Epsemoos oder in den Dammfuss-
gräben sowie im abgesenkten Vorland des Hagnimoos
hat sich stellenweise eine wertvolle, feuchtgebiets-
typische Vegetation angesiedelt. Dagegen weisen grosse
Teile der als Feuchtwiesen oder -weiden geplanten 
Flächen eine zu geringe Vernässung auf.

Den verletzlichen Lebensraumtyp des mitteleuro-
päischen Halbtrockenrasens konnte man insbesondere
durch die Neuanlage der beidseitigen Dämme fördern.
Auf den leicht humusierten oder kiesigen Böschungen
haben sich die angesäten artenreichen Wildblumen-
mischungen mehrheitlich gut entwickelt. Die Artenzahl
und -zusammensetzung entspricht den Erwartungen
und ist relativ hoch.

Die im Rahmen des Projekts realisierten ökologischen
Aufwertungsmassnahmen sollten im Gewässerraum 
genügend grosse, naturnahe Lebensräume mit einer
hohen Vielfalt schaffen, die Gewässerstruktur vielfältiger
gestalten und den gesamten Gewässerraum besser mit
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angrenzenden Lebensräumen in der Region vernetzen.
Diese Entwicklungsziele liessen sich weitgehend errei-
chen, wie die positiven Resultate der Wirkungskontrolle
belegen. Wo noch Lücken bestehen oder Erwartungen
nicht erfüllt wurden, zeigte sich der Kanton bereit, auch
nach Bauabschluss zusätzliche Arbeiten und verschiedene
Nachbesserungen vorzunehmen. Um die heute vorhan-
denen Naturwerte zu erhalten, braucht es jedoch weiter-
hin eine konsequente Umsetzung der im Unterhalts-
und Pflegeplan sowie in den Pachtverträgen mit privaten
Landwirten aufgeführten Massnahmen.

Die Fische profitieren
Die höhere Strukturvielfalt im Hagneckkanal wirkt sich
insgesamt positiv auf die Fischfauna aus. Sowohl die
Fischdichte als auch das Artenspektrum haben zuge-
nommen. Dazu dürfte auch die Attraktivität der erneuer-
ten Fischaufstiege beim Neubau des Wasserkraftwerk
Hagneck entscheidend beitragen. Die elektrischen 
Befischungen nach Abschluss der Bauarbeiten ergaben
22 Fischarten – und damit 9 mehr als vor der Sanierung.
Dazu zählen Blicke, Brachsme, Elritze, Laube, Schleie,
Hasel, Nase sowie Rotfeder. Bei einzelnen spezialisierten
Arten wie der Groppe oder dem Bachneunauge stellte

man in den untersuchten Strecken allerdings einen
leichten Rückgang fest. Die strömungsliebende Groppe
bevorzugt Hohlräume zwischen Steinen, wie sie in den
flachen Uferbuchten nur selten vorkommen. Und die
Larven des Bachneunauges benötigen lockere und relativ
tiefgründige Sandablagerungen, die auch im sanierten
Kanal eher selten sind. Aufs Ganze betrachtet kommen
die reicher strukturierten Uferbereiche indes nicht nur
den meisten Jung- und Kleinfischen zugute, sondern
auch den Äschenlarven im Frühling. Die Fortpflanzungs-
rate dieser Art ist höher als gegenüber dem Ausgangs-
zustand, wird von den Fachleuten im Allgemeinen jedoch
immer noch als gering bis mässig eingestuft. Denn trotz
der gut strukturierten Flachwasserzonen verbleiben er-
hebliche Defizite wie der Geschiebemangel oder die nach
wie vor eingeschränkte Breiten- und Tiefenvariabilität.

Verglichen mit früher gibt es im Hagneckkanal heute
deutlich mehr wertvolle Fischunterstände in Form von
Totholz oder Wasserpflanzen. Bei niedriger Wasserfüh-
rung fallen jedoch viele Habitatstrukturen wie Block-
gruppen und Wurzelstöcke trocken oder werden nur 
wenig umspült. Damit die neuen Strukturelemente aus
Totholz auch künftig ihre Wirkung entfalten, sollte sie
der Kanton periodisch erneuern.

Mehr Laichgewässer für Amphibien
Im Rahmen der Sanierungsarbeiten sind auf beiden 
Kanalseiten, wo es vorher keine Feuchtgebiete gab, neue
Laichmöglichkeiten für Amphibien entstanden. 

Die Landschaft 
im Epsemoos und
im Mündungs-
bereich des 
Hagneckkanals 
in den Bielersee 
ist durch die 
Umgestaltung viel-
fältiger geworden
und bietet attrak-
tive Lebensräume
für Pflanzen und
Tiere.



Das grösste Potenzial bieten das Epsemoos und die Teiche
im Vorland. Alle neu angelegten Tümpel und Gräben
sind in den Jahren nach ihrer Erstellung von mindestens
einer Amphibienart besiedelt worden. Wo früher nur
Gras- und Wasserfrösche oder gar keine Amphibien 
vorkamen, zählt man heute sechs einheimische Arten –
darunter auch die stark gefährdete Gelbbauchunke, 
welche den Kanaleinschnitt besiedelt.

Trotzdem entsprechen die bisherigen Erfolge noch
nicht den Erwartungen, findet die Fortpflanzung doch zu
unregelmässig statt. Die eher kleine Anzahl erwachsener
Tiere vermag den Fortpflanzungserfolg nicht auf Dauer
zu garantieren. Als Hauptursache für den fehlenden 
Aufbau grösserer Populationen vermutet man die früh-
zeitige Austrocknung der Laichplätze in den vergangenen
trockenen und heissen Jahren. Die Fachleute schlagen
dem Kanton denn auch vor, die Geländemulden und
Senken im Interesse einer längeren Wasserhaltung 
zu vertiefen und die Vegetation in den Tümpeln zurück-
zudrängen. Ihrer Einschätzung nach besteht nach wie
vor Hoffnung, dass sich die Populationen in den kom-
menden Jahren etablieren und die anspruchsvollen 
Zielarten das Gebiet noch besiedeln werden.

Aufschwung für die Vögel
Die Vögel haben generell stark von den Renaturierungs-
massnahmen profitiert. Dabei stellt die Wirkungskon-
trolle sowohl eine stetige Zunahme der Gesamtartenzahl
als auch der Anzahl ausgewählter Arten und ihrer 
Reviere fest. Vermehrt zu beobachten sind ebenfalls
Nahrungsgäste und Durchzügler. Die markantesten 
Anstiege verzeichnen Artengruppen der halboffenen
Kulturlandschaft wie etwa Schwarzkehlchen, Neuntöter
und Goldammer mit ihren eindrücklich dichten Bestän-
den. Unter den Charakterarten der Feuchtgebiete und
Auen konnte der Teichrohrsänger am meisten von den
Uferabflachungen und den sich darauf ausdehnenden
Röhrichtbeständen profitieren. Zudem erfolgten Erst-
besiedlungen durch Rohrschwirl und Drosselrohrsänger.
Damit diese positiven Trends anhalten, empfiehlt das
Autorenteam dem Kanton angepasste Pflegemassnah-
men, um insbesondere die Lebensraumstrukturen der
halboffenen Kulturlandschaft sowie der Feuchtgebiete zu
erhalten.

Entwicklung weiterer Arten
Reptilien: Die Wirkungskontrolle bezüglich Reptilien 
erfolgte anhand der beiden Arten Zauneidechse und
Ringelnatter. Dabei lässt sich eine tendenzielle Zunahme
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der Population von Zauneidechsen feststellen, konnte
man sie doch an sechs von sieben untersuchten 
Böschungen sowie im Kanaleinschnitt nachweisen. 
Die Gestaltung dieser Flächen scheinen der Reptilienart
eine dauerhafte Besiedlung zu erlauben. Vorgeschlagen
wird, den gesamten Dammabschnitt mit kleineren Holz-
oder Steinanhäufungen aufzuwerten, damit die Zaun-
eidechsen noch mehr Deckung und Unterschlupf finden.
Bei der Ringelnatter deuteten der Masseneiablageplatz
beim Bienenhaus im Verboust und zahlreiche Markierun-
gen nach der Jahrtausendwende auf eine ursprünglich
grosse Population im Gebiet hin. Diesem Befund steht
die geringe Anzahl an Nachweisen seit 2017 gegenüber,
was einen Zusammenbruch des Bestandes vermuten
lässt. Ob die markanten Geländeveränderungen, ein
möglicherweise temporärer Rückgang des Nahrungs-
angebots oder die lang andauernde Bauphase mit vielen
Materialtransporten den Ringelnattern um den Beichwald
geschadet haben, bleibt offen. Insgesamt sollte diese
Reptilienart jedoch von den Aufwertungsmassnahmen
profitieren, wenn mit dem erhöhten Angebot an geeigne-
ten Lebensräumen längerfristig auch mehr Amphibien –
und damit mehr Beutetiere – die Gegend besiedeln.
Säugetiere: Bei den Säugern dürfte das verbesserte
Strukturangebot vor allem dem Biber und Kleintieren
wie dem Mauswiesel zugutekommen. Die relevante
Aufwertung der Wildwechselkorridore verspricht jedoch
auch grösseren Tieren einen attraktiveren Lebensraum.
Heuschrecken: Die Entwicklung der Heuschrecken – mit
einer leichten Zunahme des Artenspektrums – lässt 
auf eine gesamthaft positive Wirkung der Massnahmen
bei der Neugestaltung schliessen. Insbesondere Feucht-
gebietsarten haben erfolgreich neu geschaffene Lebens-
räume besiedelt. Dass einzelne Arten dennoch eine
rückläufige Tendenz aufweisen, könnte mit den trockenen
Witterungsbedingungen der letzten Jahre zusammen-
hängen. Allerdings verlief auch die Besiedlung durch
trockenheitsliebende Arten eher zaghaft. Das erstmalige
Auftreten der Westlichen Beissschrecke deutet indes 
das noch nicht ausgeschöpfte Potenzial an.
Tagfalter: Trotz neu aufgetretener Arten in den aufgewer-
teten Lebensräumen liessen sich die auch überregional
feststellbaren Verluste an Tagfaltern kaum ausgleichen.
Im Lauf der drei Untersuchungsjahre ist ihre Artenzahl
aus unklaren Gründen stetig gesunken. Aufgrund der
klimatischen Bedingungen wachsen hingegen die 
Bestände und Areale wärmeliebender Arten, was sich
mit den Erfahrungen aus anderen Gebieten deckt. Dank
spezieller Fördermassnahmen und einer Anpassung der

Auch für 
Zauneidechse und 
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entstanden.
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Bewirtschaftung entwickelt sich auch der früher nur 
mit wenigen Individuen auftretende, stark gefährdete
Dunkle Moorbläuling gut. Trotz umfangreicher Bauarbei-
ten und Lebensraumveränderungen war auf der Aus-
senböschung oberhalb der Walperswilbrücke eine 
massive Stärkung der Population möglich. Als besonders
erfreulich bewertet das Fachteam zudem die Besiedlung
von weiteren Böschungsabschnitten flussaufwärts mit
Vorkommen des Grossen Wiesenknopfs.
Libellen: Mit insgesamt 26 Libellenarten weist der Peri-
meter nur eine mittlere Artenvielfalt auf, obwohl sich
das Lebensraumangebot klar verbessert hat. Die tenden-

ziell abnehmende Artenzahl steht wohl ebenfalls mit 
der Trockenheit der letzten Jahre in Zusammenhang.
Flussbewohnende Arten wie etwa Fluss- und Quell-
jungfern sind bisher kaum aufgetreten, was vermutlich
mit der eingeschränkten Dynamik des Hagneckkanals 
zu tun haben dürfte. Die Fachleute empfehlen deshalb,
das Potenzial für zahlreiche Libellenarten durch gezielte
Pflegemassnahmen zur Erhaltung pionierartiger und 
vegetationsarmer Gewässer sowie Uferabschnitte weiter
zu fördern.

Beat Jordi

um Elemente, die neben ihrer ökologischen Funktion
auch für die Sicherheit des Hochwasserschutzbauwerks
von zentraler Bedeutung sind. Dazu gehört zum Bei-
spiel die Pflege der Dammfussentwässerungsgräben.
«Heute stellt das AWA fest, dass die Erhaltung und
Pflege der geschaffenen ökologischen Vielfalt sehr
aufwändig ist», sagt Bernhard Schudel. «Ein stabiles
Gleichgewicht wird sich noch längere Zeit nicht 
einstellen. Der Bekämpfungsaufwand gegenüber 
Neophyten und stellenweise auch gegenüber dem
übermässigem Aufkommen von Weiden hat stark 
zugenommen.» Aus Sicht des Kantons stellten «die 
Finanzierung dieser zusätzlichen Arbeiten wie auch
die Ausführung der gewünschten periodischen Vertie-
fungen von Gräben und Senken sowie die später 
erforderlichen Erneuerungen von Holzelementen im
Kanal echte Herausforderungen dar.»

Die Sicht des Kantons
Bernhard Schudel ist Chef der Abteilung Gewässer-
regulierung beim kantonalen Amt für Wasser 
und Abfall (AWA) und war in dieser Funktion auch 
der Projektleiter für die Sanierung des Hangeckkanals.
Er weist darauf hin, dass die Fortschritte bezüglich
Ökologie zu einem höheren Aufwand beim Unterhalt
des Gewässers führten – jede Medaille habe also zwei
Seiten. Dass die Realisierung der zahlreichen ökolo-
gischen Massnahmen, denen die Bauherrschaft 
zustimmte, nach Abschluss der Bauarbeiten einen
vermehrten Unterhalt erfordern würde, war bereits in
der Projektphase absehbar. «Deshalb wurde versucht,
möglichst viele ökologisch wertvolle Flächen mit 
Bewirtschaftungsauflagen an interessierte Landwirte
zu verpachten», erklärt Bernhard Schudel. Demgegen-
über kümmert sich der kantonale Unterhaltsdienst 
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Jahr für Jahr gelangen in der Schweiz über 2 Millionen
Kilogramm Pestizide in die Umwelt. Von manchen 
dieser Wirkstoffe genügt ein Fingerhut, um das Leben
in einem kleinen Fliessgewässer massiv zu gefährden.
Bedroht sind die Wasserorganismen vor allem in Bächen
mit einem landwirtschaftlich geprägten Einzugsgebiet –
wie etwa im bernischen Seeland. Auch wenn Land-
wirte und Gartenbaubetriebe die Sicherheitsabstände
zu den Gewässern einhalten, können die versprühten
Pflanzenschutzmittel nach Niederschlägen in beträcht-
lichen Konzentrationen ins Wasser gelangen. 
Hier setzen sie nicht nur den Pflanzen und Wasser-
wirbellosen zu, sondern auch den Fischen.

Der Biologe Bänz Lundsgaard-Hansen arbeitet beim
Bundesamt für Umwelt (BAFU) in Ittigen und befasst sich
in der Sektion Wasserqualität unter anderem mit der
Beurteilung der Oberflächengewässer. Auf Einladung
des Vereins Netzwerk Bielersee informierte er im ver-
gangenen Oktober im von Rütte-Gut ein interessiertes
Publikum über den Einfluss von Pflanzenschutzmitteln
(PSM) auf Wasserorganismen. Dabei stützt er sich auf
Untersuchungen des Wasserforschungsinstituts Eawag
und des Ökotox-Zentrums.

Seit Ende des 2. Weltkriegs gelangen auch in der
Schweiz immer mehr synthetisch hergestellte Substanzen
in die Umwelt. Allein hierzulande werden im Garten-,
Obst- und Rebbau sowie auf Ackerflächen jährlich über
2 Millionen Kilogramm Pestizid-Wirkstoffe ausgebracht.
«Die Anwender wollen damit ihre Nutzpflanzen schützen,
aber die versprühten Stoffe sind eben auch im Wasser

biologisch aktiv und können zum Beispiel empfindliche
Gewässerorganismen sowie das Trinkwasser gefährden»,
erklärt Bänz Lundsgaard-Hansen.

Anforderungen an die Wasserqualität
Gemäss der eidgenössischen Gewässerschutzverordnung
muss die Wasserqualität «so beschaffen sein, dass Stoffe,
die durch menschliche Tätigkeit ins Gewässer gelangen,
die Fortpflanzung, Entwicklung und Gesundheit emp-
findlicher Pflanzen, Tiere und Mikroorganismen nicht
beeinträchtigen». Um eine entsprechende Risikobewer-
tung vornehmen zu können, ermittelt die Forschung 
in standardisierten, ökotoxikologischen Experimenten
Qualitätskriterien und legt dabei fest, welche Konzen-
trationen an wassergefährdenden Substanzen noch 
ungefährlich sind. Dabei werden nicht nur akute Effekte
beurteilt, die zum Beispiel zum Tod führen können, 
sondern auch chronische Auswirkungen – wie etwa 
negative Folgen auf die Fortpflanzung oder das Wachs-
tum. Weil nicht alle lebenden Organismen gleich auf
Schadstoffe reagieren, erfolgt die Bestimmung solcher
Qualitätskriterien separat für Pflanzen, Wirbellose und
Wirbeltiere. Neben Einzelstoffen lassen sich auch kritische
Limiten für Stoffgemische festlegen, indem man Mikro-
verunreinigungen mit ähnlicher Wirkungsweise als 
Ganzes betrachtet.

Eine Vielzahl von Schadstoffquellen
Je nach Gewässer gibt es unterschiedliche Ursachen für
die Belastungen mit Spurenstoffen. So können etwa
Rückstände von Medikamenten oder Reinigungsmitteln
via die Infrastruktur zur Abwassereinigung in die Fliess-
gewässer gelangen, weil bisher erst wenige Kläranlagen
über eine vierte Reinigungsstufe zur Elimination von
Mikroverunreinigungen verfügen. Neben den Siedlungen
bilden Einträge von Industrie- und Gewerbebetrieben
sowie der Landwirtschaft weitere Hauptquellen. Proble-
matisch sind dabei insbesondere diffuse Abschwemmun-
gen von Pestiziden aus Ackerflächen und weiteren Kul-
turen, die in kleine Bäche gelangen. «Ein mit besonders
giftigen Pflanzenschutzmitteln wie Pyrethroiden gefüllter
Fingerhut kann das Leben in einem Kleingewässer 
massiv gefährden», stellt Bänz Lundsgaard-Hansen
denn auch fest.

Tatsache ist, dass man in solchen Bächen mit land-
wirtschaftlich geprägtem Einzugsgebiet eine Vielzahl
von wassergefährdenden Chemikalien in teils hohen
Konzentrationen findet. Untersuchungen der Eawag in
fünf Kleingewässern ergaben 2017 den Nachweis von
145 verschiedenen Pestiziden mit zum Teil sehr hohen
Gehalten. Dabei überschritten mehrere Stoffe die fest-
gelegten Qualitätskriterien deutlich. Auch wenn die 
untersuchten Gebiete in Bezug auf die Intensität der
landwirtschaftlichen Nutzung über dem schweizweiten

Gefährdung von Wasserorganismen durch Pflanzenschutzmittel
Kritische Lebensbedingungen in kleinen Bächen
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Durchschnitt liegen, ist davon auszugehen, dass man
auf einer Fliessstrecke von 3000 Kilometern des schwei-
zerischen Gewässernetzes mit einer ähnlichen oder
schlimmeren Situation rechnen muss. Die Überschrei-
tungen sind derart markant, dass Konzentrationen über
den Qualitätskriterien insgesamt eine Fliessgewässer-
strecke von 15 000 Kilometern betreffen.

Empfindliche Wirbellose
Vor allem wirbellose Wasserorganismen reagieren sehr
empfindlich auf den Eintrag solcher Fremdstoffe in die
Gewässer. Gemessen an den Qualitätskriterien bestehen
für diese Lebewesen in den untersuchten Kleingewässern
während 43 bis 100 Prozent der Vegetationszeit chroni-
sche Risiken. Zudem können starke Spitzenbelastungen
auftreten, wenn es kurz nach der Applikation von Pesti-
ziden intensiv regnet. Ob akute Vergiftungsgefahr oder
chronische Belastung – laut dem BAFU-Fachmann tritt
die Überschreitung der Qualitätskriterien durch Einzel-
stoffe so gehäuft auf, dass den Organsimen kaum 
eine Erholungszeit bleibt. Feldstudien im thurgauischen
Eschelisbach mit Bachflohkrebsen bestätigen die 
Befunde. So liess sich die Sterblichkeitsrate der 2015 in
Versuchskäfigen gehaltenen Wasserorganismen gut mit
der Dynamik der Pestizideinträge erklären. Zudem fielen
die überlebenden Krebse während Spitzenbelastungen
durch ihr lethargisches Verhalten auf. Wie die Auswer-
tung von Landnutzungsdaten zeigt, besteht ein klarer
Zusammenhang zwischen der Intensität des Pestizid-
einsatzes in der Landwirtschaft und dem Zustand der
Wirbellosen-Gesellschaften in Fliessgewässern.

Auswirkungen auf Fische
Seit den 1980er-Jahren nehmen die Fischbestände in
der Schweiz tendenziell ab. Die zuerst bei Bachforellen
festgestellte Abnahme betrifft mittlerweile auch die 
Äschen und viele andere Arten. «Ausgerechnet die am
stärksten belasteten Kleingewässer sind auch der wich-
tigste Lebensraum von Forellenlarven, die möglicher-
weise besonders empfindlich auf Pflanzenschutzmittel
reagieren», bringt Bänz Lundsgaard-Hansen die Proble-
matik auf den Punkt.

Direkte Beweisführungen mit Feldstudien sind dies-
bezüglich kaum möglich, weil in einem realen Gewässer
zahlreiche andere Einflussfaktoren wirken, die sich nicht
kontrollieren lassen. Die Indizien der Forschung aus 
Laborstudien sind hingegen eindeutig. So haben hohe
Pestizidkonzentrationen in Bächen unter anderem 
negative Auswirkungen auf die Qualität des Spermas,
die Anzahl der Fischeier und den Befall durch Parasiten.
In Literaturstudien sind nicht tödliche Effekte wie gestörte
Abwehrreaktionen in Kiemen und Leber, Veränderungen
des Hormonspiegels im Blutplasma oder DNA-Schäden
dokumentiert. Laborstudien belegen, dass insbesondere
Fischlarven teilweise noch empfindlicher auf Rückstände
von Pflanzenschutzmitteln im Wasser reagieren als 
Wirbellose. Zudem bestehen Hinweise, dass lachsartige
Fische in der Schweiz stärker durch Pestizide gefährdet
sind als andere Gruppen.

Dazu kommen die indirekten Effekte: Durch den
nachgewiesenen negativen Einfluss von Pflanzenschutz-
mitteln auf Wirbellose, die für Fische eine wichtige Nah-
rungsgrundlage bilden, könnte sich das Beuteangebot
verschlechtern. Dadurch droht eine negative Verstärkung,
denn hungrige Fische reagierten in Experimenten emp-
findlicher auf Pestizide.

Besserer Schutz der Wasserorganismen
In einem dicht besiedelten und intensiv genutzten 
Lebensraum – wie dem schweizerischen Mittelland oder
den grossen Alpentälern – ist die stark vom Menschen
geprägte Gewässerlandschaft eine Realität: Hochwasser-
schutzdämme, Staustufen, Wasserkraftwerke und zahl-
reiche Einleitungen von wassergefährdenden Stoffen
gefährden die natürlichen Funktionen etlicher Fliess-
gewässer. Das Gewässerschutzgesetz zielt denn auch 
darauf ab, Bäche und Flüsse insgesamt wieder natur-
näher zu gestalten. Es sieht unter anderem eine Revita-
lisierung, breitere Gewässerräume, eine Sanierung der
Wasserkraftwerke und Massnahmen zur Reduktion von
stofflichen Belastungen vor.

Bezogen auf Pestizide hat der Bundesrat einen 
Aktionsplan Pflanzenschutzmittel vorgelegt, und es 
wurden ökotoxikologisch begründete Grenzwerte in der
Gewässerschutzverordnung verankert, was den Vollzug
stärken sollte. Politischer Druck kommt aber auch seitens
der Pestizid- und Trinkwasserinitiative. «Es darf aber nicht
einseitig darum gehen, nur die Landwirtschaft anzukla-
gen», meinte der Biologe Bänz Lundsgaard-Hansen vom
BAFU in der Diskussion nach dem Vortrag: «Jeder von
uns kann auch sein eigenes Konsumverhalten kritisch
hinterfragen und so anpassen, dass es weniger Pflanzen-
schutzmittel braucht, was insgesamt zu einer geringeren
Umweltbelastung führt.»

Beat Jordi
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Protokoll der 13. Generalversammlung 
Netzwerk Bielersee
vom 30. September 2020, Störchuchi an der Aarbergstrasse 91 in Biel

Wahlen
Der bisherige Präsident Adrian Jakob wird für eine 
weitere Amtsdauer von zwei Jahren bis 2022 in seinem
Amt bestätigt. 203 Mitglieder sprechen sich für seine
Wiederwahl aus und 4 enthalten sich.

Mit dem genau gleichen Resultat wird die vom 
Vorstand vorgeschlagene Maria Ritter von der GV zur
neuen Sekretärin gewählt. Cynthia Dunning hat dieses
Amt abgegeben, gehört dem Vorstand als Archäologie-
Expertin aber weiterhin an.

Auch die bisherigen Vorstandsmitglieder Daniel Suter
(Vizepräsidium), Walter Bieri, Daniel Bernet, Cynthia
Dunning, Rita Haudenschild, Urs Luedi, Urs Rohner, 
Rolf Suter und Christine Wisler werden mit 197 Voten für
die kommenden zwei Jahre in ihren Ämtern bestätigt.
10 der Teilnehmenden äussern sich nicht dazu. 
Beat Jordi stellt sich nicht mehr zur Wiederwahl als 
Vorstandsmitglied, wird den Jahresbericht und die Ver-
anstaltungsagenda jedoch bis auf weiteres im Mandats-
verhältnis betreuen.

Die bisherigen Revisoren Matthias Gygax und Caroline
Kan sowie Isabelle Dettwiler als Ersatzfrau werden eben-
falls für eine weitere Amtsdauer von zwei Jahren bestä-
tigt – und zwar mit 203 Stimmen bei 4 Enthaltungen.

Budget 2020, Festlegung der Jahresbeiträge
Bei voraussichtlichen Einnahmen von 37 600 Franken
und Ausgaben in der Höhe von 38 950 Franken 
schliesst das vom Vorstand vorgelegte Budget für das
Geschäftsjahr 2020 mit einem Aufwandüberschuss von
1350 Franken ab. Die anhaltend rückläufigen Mitglieder-
und Gönnerbeiträge werden auf 35 000 Franken beziffert,
so dass eine Rückstellung im Umfang von 2000 Franken
eingesetzt wird, um die Budgetlücke grösstenteils zu
schliessen.

Das der GV unterbreitete Budget wird bei 8 Enthal-
tungen mit 199 von insgesamt 207 gültigen Stimmen
genehmigt.

Den unveränderten Mitgliederbeiträgen von 
30 Franken für Einzelmitglieder, 50 Franken für Paare
und 100 Franken für juristische Mitglieder sowie Gönner
stimmen 200 Personen zu, während sich 7 weitere 
nicht dazu äussern.

Der Präsident: Adrian Jakob
Die Protokollführerin: Maria Ritter

Protokoll der 12. Generalversammlung 
vom 17. Mai 2019
Das Protokoll ist im Jahresbericht 2019 abgedruckt. 
Es wird von der Versammlung mit 200 Ja-Stimmen bei 
7 Enthaltungen genehmigt und vom Vorsitzenden ver-
dankt.

Jahresbericht 2019
Nach dem Dank an alle Beteiligten für die Redaktion
und Gestaltung des Jahresberichts wird dieser mit 203
Stimmen bei 4 Enthaltungen genehmigt.

Kassa- und Revisorenbericht 2019 /
Décharge-Erteilung
Per Ende 2019 belief sich das Bruttovermögen des 
Vereins auf gut 358 400 Franken. Die Zunahme gegen-
über dem Vorjahr um mehr als 73 000 Franken ist dem
Legat der verstorbenen Daisy Hirn zu verdanken. 
Nach Abzug der zweckgebundenen Rückstellungen und
Legate betrug das verfügbare Eigenkapital noch gut
209 400 Franken.

Bei Einnahmen von 34 156 Franken und Ausgaben 
in fast gleicher Höhe von 34 080 Franken schliesst das
Rechnungsjahr 2019 mit einem bescheidenen Gewinn
von 76 Franken ab.

Wie vom Vorstand beantragt wird der Kassabericht
mit 203 Stimmen bei 4 Enthaltungen genehmigt. 
Dem Bericht der Revisoren Matthias Gygax und Caroline
Kan stimmen 199 Mitglieder zu, während sich 8 enthal-
ten. Der Antrag, den Vorstand für das abgelaufene 
Rechnungsjahr zu entlasten, findet die Zustimmung von
197 Personen, weitere 10 enthalten sich.

Vorsitz: Adrian Jakob

Anwesend: Es sind lediglich die Vorstandsmitglieder
Daniel Bernet, Cynthia Dunning, Rita Haudenschild,
Daniel Suter, Urs Rohner, Rolf Suter und Maria Ritter
(Sekretariat) vertreten. Aufgrund der COVID-19-
Verordnung 2 kann die Generalversammlung erstmals
in der Vereinsgeschichte nämlich nur schriftlich
durchgeführt werden. 207 Mitglieder – und damit
rund doppelt so viele, wie sonst an einer normalen
GV teilnehmen – haben sich auf brieflichem Weg 
zu den Traktanden geäussert.

Protokoll: Maria Ritter
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Sanierung einer versteckten Oase
bjo. Bei der vor einigen Jahren erfolgreich durchgeführ-
ten Rebgüterzusammenlegung am linken Bielerseeufer
zwischen Ligerz und Tüscherz ging eine uralte Trocken-
mauer im Gebiet «Funtele» bei Alfermée vergessen. 
Das 48 Meter lange Bauwerk steht zwar an einem Ort,
der im Bundesinventar der Landschaften und Natur-
denkmäler von nationaler Bedeutung (BLN) erfasst ist.
Doch weil die ursprünglich bis zu 2,4 Meter hohe 
Trockenmauer aus Jurakalkstein zu grossen Teilen zerfal-
len oder eingewachsen war, übersah man die betroffene
Parzelle «Schlattzaun» bei den Sanierungsarbeiten. Das
Versäumnis ist inzwischen behoben, denn das Land-
schaftswerk Biel-Seeland – an dem der Verein Netzwerk
Bielersee als Hauptaktionär massgeblich beteiligt ist –
hat den Hang im Lauf des Jahres 2020 gesichert, das 

imposante Mauerwerk restauriert und die angrenzende
Trockenwiese von Büschen befreit. Zahlreiche Klein-
strukturen mit Totholz und Steinhaufen bieten Reptilien
wie Mauereidechsen und Jura-Viper sowie Insekten nun
wieder einen attraktiven Lebensraum. Auf der Trocken-
wiese gedeihen zudem seltene Orchideen – so etwa die
gefährdete Bocks-Riemenzunge.
Die ökologische Aufwertung der wiederentdeckten Oase
kostete fast 200 000 Franken. Das Landschaftswerk konnte
die aufwändigen Arbeiten weitgehend mit Fonds- und
Stiftungsgeldern finanzieren, wobei auch die Stiftung
Netzwerk Bielersee einen Beitrag von 8000 Franken 
leistete. Die Sanierung bereichert das Ortsbild und bindet
das Bauwerk nun wieder in die kulturhistorisch einmalige
Rebterrassenlandschaft ein.
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Le château de Fenis Hasenburg 
et le Schaltenrain
En 2020, les activités autour du site du Hasenburg ont
été quelque peu bouleversées. Il avait été prévu de
poursuivre l’aménagement du nouveau sentier devant
mener sur la hauteur où se trouvait autrefois le château
fort. L’arrivée de l’épidémie de COVID-19 en a décidé
autrement. Au mois de mai, la protection civile n’a pas
pu continuer le travail selon le plan initial. L’association
Pro Fenis Hasenburg a dès lors décidé de s’attaquer à
l’arpentage du site médiéval. Celui-ci a été lancé au mois
de décembre 2020 par l’entreprise History-Projects 
(Jonas Glanzmann). Ce travail avait pour but d’établir 
un modèle de terrain numérisé en 3D afin de mieux
comprendre l’organisation spatiale du château fort et
d’identifier l’emplacement exact des chemins d’accès
originaux. La prospection qui a accompagné ces mesures
sur le terrain a également permis de repérer la position
des fouilles antérieures, mentionnées dans d’anciens
textes, et de trouver des vestiges, malheureusement très
détériorés, des anciens murs. Les données recueillies,
qui font l’objet d’un travail scientifique, ont révélé l’exis-
tence d’un nouveau chemin d’accès à l’ouest du site.
Cette découverte n’est pas sans incidence pour la mise
en valeur touristique du château fort. En effet, le plan
d’accès initial adopté lors du projet de valorisation a 
dû être repensé et sera adapté aux nouvelles données

réunies lors de l’arpentage numérisé. L’épidémie de 
COVID-19 a donc été bénéfique pour les travaux de mise
en valeur du Hasenburg, car les chemins d’accès corres-
pondront sans doute davantage à la réalité médiévale
d’une part, et ne mettront pas en danger les vestiges
fraîchement mis au jour d’autre part.
En même temps, une campagne de prospection a débuté
sur l’ensemble de la colline du Schaltenrain. Elle vise à
retracer et à comprendre l’utilisation des lieux depuis 
la préhistoire jusqu’au début du XXe siècle. Après de
nombreuses heures de travail au bureau pour éplucher
les archives et les publications anciennes, et pour 
déchiffrer les cartes, dont certaines remontent au XVIIe

siècle, deux sorties sur le terrain ont permis de découvrir
des traces de tumuli (tertres funéraires), encore inconnus
et datant du premier âge du Fer, et des vestiges de rem-
parts, fort modestes certes, sur la partie la plus orientale
de la colline. De nombreux chemins antiques ainsi 
que des terrasses destinées aux cultures ont également
été répertoriés. Grâce à ce succès inattendu, les travaux
se poursuivront en 2021. Ils devraient aboutir à une 
interprétation plus claire de la présence humaine à cet
emplacement privilégié entre le Grand Marais et le lac
de Bienne.

Cynthia Dunning Thierstein

Eine Holzwand gegen den Bahnlärm
bjo. Um die bestehenden Liegenschaften beim geplanten
Westportal des neuen Eisenbahntunnels in Schafis 
besser vor dem Schienenlärm zu schützen, sehen die
SBB am Chemin des Marnins den Bau einer 110 Meter
langen und etwa 2,75 Meter hohen Lärmschutzwand vor.
Aufgrund ihrer Lage in einem sensiblen Umfeld – mit
der angrenzenden UNESCO-Schutzzone – und unter 
Berücksichtigung des Landschaftsbildes mit den Reb-
bergmauern als vorhandenen Strukturen hat der Bahn-
betreiber verschiedene Gestaltungsvarianten erarbeitet.
Auf Druck der lokalen Schutzorganisationen, die mit
dem Verein Netzwerk Bielersee und dem Heimatschutz
in der Begleitgruppe vertreten sind, haben die SBB 
eingewilligt, die über der Fussmauer befestigten Lärm-
schutzelemente aus Holz zu fertigen. Damit die eher
lange Wand nicht monoton wirkt, werden für die Latten
unterschiedlich dicke Holzstärken verwendet. Laut dem
Architekten und Netzwerk-Bauberater Urs Luedi, der 
das Planungsvorgehen der SBB als vorbildlich bezeichnet,
sollen die unter Kalksteinbeigabe betonierte Fussmauer
und die Holzlatten zudem mit standorttypischen Reben
begrünt werden, damit sie in der Rebberglandschaft 
weniger auffällig wirken.



230 Projekte für den Naturschutz
bjo. Dem Kanton Bern standen für die Periode von 2020
bis 2024 noch unausgeschöpfte Bundesmittel für die
Förderung der Artenvielfalt zur Verfügung. Um diese
Mittel für die Region locker zu machen, erarbeitete das
Landschaftswerk – nach Absprache mit verschiedenen
Ingenieurbüros und regionalen Schutzorganisationen –
eine koordinierte Eingabe, die 230 Projekte in 36 Gemein-
den rund um den Bielersee umfasst. Der Bund hat an
entsprechende Vorhaben in den Bereichen Naturschutz,
Wald und Landschaft inzwischen eine finanzielle Beteili-
gung von 1,25 Millionen Franken zugesichert. Bedingung
ist freilich, dass für den Natur- und Landschaftsschutz
weitere Mittel in der Region mobilisiert werden können,
so dass für die Umsetzung konkreter Massnahmen 
insgesamt 3 Millionen Franken zur Verfügung stehen.
Das zusätzliche finanzielle Potenzial für eine Vielzahl
kleinerer Naturschutzprojekte im Seeland liess sich unter
anderem dank einer konstruktiven Zusammenarbeit des
Landschaftswerks mit der Abteilung Naturförderung 
des Kantons Bern ausschöpfen. Allein im Jahr 2020
konnte das gemeinnützige Sozialunternehmen über 
200 Projekte für den Schutz der Natur und die Erhaltung
oder Aufwertung der Kulturlandschaft realisieren. 
Mit der Drittmittelbeschaffung für zahlreiche solche Vor-
haben sorgt das Landschaftswerk dafür, dass Gelder aus
den Kassen von Bund und Kanton in die Region fliessen.
Die sanierte Trockenmauer in der «Funtele» ist dabei 
nur eines von vielen Beispielen.
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Planungsleiche am Seeufer
bjo. Im März 2021 haben die Stadtparlamente von Biel
und Nidau das Projekt AGGLOlac auf dem ehemaligen
Expo-Gelände in der bisher geplanten Form versenkt.
Mit dem praktisch zeitgleichen Nein zu den erforderlichen
vertraglichen und planerischen Grundlagen für das
Grossvorhaben in der östlichen Bielerseebucht lehnten
die beiden Stadträte sowohl die Bildung eines Gemeinde-
verbands ab als auch die Verträge zur Übertragung 
der kommunalen Grundstücke an diesen Verbund. 
Die ursprünglich im Juni 2021 vorgesehenen Volksab-
stimmungen sind damit hinfällig.
Auf absehbare Zeit wird auf dem 230 000 Quadratmeter
grossen Gelände zwischen Schloss und Nidauer Barken-
hafen also kein neuer Stadtteil für 1700 Personen 
entstehen. Damit stehen auch die Realisierung eines
grosszügigen Uferparks und der Promenade um den
verlängerten Barkenhafen in den Sternen. Nach einer
fast zehnjährigen Planungsphase, in die auch der Verein
Netzwerk Bielersee verschiedentlich mit mehreren 
Stellungnahmen involviert war, stehen die Standort-
gemeinde Nidau, die Stadt Biel als wichtigste Grundei-
gentümerin und die Immobiliengesellschaft Mobimo AG
als Promotorin damit vor einem ziemlichen Scherben-
haufen. Bei Redaktionsschluss war offen, in welcher Form
die künftige Gestaltung des seit Jahren brachliegenden
Areals weitergehen soll.
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